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Ueber den wichtigen Zweck dieser Zeitschrift spricht 
sich das Vorwort zu dem ersten Heft aus. Möge mau 
dasselbe recht vielfältig beherzigen] Denn gewiss nicht 
mit Unrecht hebt K. Otfr. Müller, der nun selbst nach 
reiehgesegnetem Wirken in dem klassischen Boden, sei- 
ner eigentlichen Hcimatb, ruht, die Nothwendigkeät 
genauer geographischer Kenntnisse bei den klassischen 
Studien , aber auch den sehr fühlbaren Mangel derselben, 
in dem Brief an Forchhammer (Göttingen 1833) hervor. 
Derselbe artheilt p. 25 sq.: „Sonst sind unsere Philolo- 
gen, wiewohl schon das an ihnen Anerkennung verdient, 
dass sie sich von der Nothwendigkeit, sich in Griechen- 
land einheimisch zn machen, immer mehr überzeugen: 
sie sind, sag* ich, im Ganzen zu sehr geneigt, die Sache 
desultorisch zu treiben, und, indem sie solche Arbeiten 
für einen einzelnen Punkt, mit dem sie es gerade zu 
schaffen haben, benutzen, bald zu loben, bald za tadeln, 
wo sie vorher nach dem Zusammenhänge der Unter- 
suchung und zugleich nach dem früheren Stande der 
Forschung und den seither gewonnenen Fortschritten 
fragen , und das Beste, was sich ans den oft noch wenig 
vollendeten Untersuchungen hervorziehen lässt, lur die 
Förderung ihres Geschäfts benutzen sollten.“ 

Was den Inhalt dieses Heftes betrifft, so ist derselbe 
gewiss wichtig zu nennen 5 denn nicht nur die Neuzeit, 
sondern das ganze Alterthum betrachtete die Ebene von 
Marathon und den Sieg dort als den schönsten Glanz- 
punkt des hellenischen Lebens. 




„Was du im Kriege gethnn , o 
Hcerschaar. Marathou's Feld ist 

sagt das Epigramm eines Ungen 
(F. Jacobs, Griech. Blumenlcsc 
Lenke hat die Untersuchungei 
würdigen Platz, in seinen Den 
Westermann ohne alle beric 
setzt hat, von neuem angeregt; 
darauf ruhte, war so tief, das 
auch einem so geübten Angc nicht 
heimisch dort, hat mit Geist; K 
die Untersuchung von Neuem auf 
geistreiche Freundldes griechisci 
und Ritter Prokesxh Iv. Ost 
dort Treffliches und Mehr ermitte 
Prof. R o s s die Ebene , durch c 
erfahren. ’ 1 •**•! — 

Alles vereinigt dieses Heft, 
Mittheilungen des Herrn General 
die klassische Alterthumkunde t 
dankt. 

Finlay’s Karten sind alle 
ersten in der Grösse des Original 
Ich habe einige Bemerkungci 
len hinzugefdgt, ‘wie sie sich na 
auf diesem Gebiet ergaben um 
Vielleicht enthalten dieselben ein 
träge zu den bisherigen Forsch 
durch [ ] bezeichnet. 
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I. Georg Finlay’s 

Abhandlung Uber den Kampf bei Marathon *). 

Kal it fxiv äxQÖaaiv loco; rö [ii i [ivOcötSti aittöv 
ütiQ.tiiniQOV cfavtTuu, Thucjd. I, 22. 

Der Kampf bei Marathon ereignete sieh im Ilerbsl des 
Jalirs 490 v. Ch. **) Die Ebene, welche der Schauplatz dieses 
gepriesenen Ereignisses vrar, breitet sich in vollkommener Fläche 
einer schönen Bucht entlang ans, und weitet sich ohngefähr 
sechs Meilen in die Länge, in die Breite nicht weniger als eine 
und eine» halbe Meile***). 


[*) Diese Abhandlung, im Jannar 1838 vorgelesen, befindet sieh in 
den : Transactions of the Royal Society of Lilterature of ibe United 
Kingdom. Vol. Ilis Part. II. London 1839, 4, p. 363 — 395. 'Nach 
der Stelle ans Thncydides folgt noch ans Lord Byron’* Cbildo Harold 
11. LXXXIXJ 

**) ln Clinton’s Fasti Hclloniei Vol. II. p. 244. 336 wird angenommen, 
dass der Kampf im Monat Roedromion statt gefunden habe. Tbirl- 
wall (Geschichte von Griechenland, deutsch von Schmitz, 1840, 
II. Bd. p. 504 sq.) und Müller (Dorier Bd. II. p. 248) sagen, dass 
Böckh (im Index leett. aestiv. Berol. 1816) sich bemüht hat, [„einen 
neuen und geistreichen Beweis für die Meinung von Freret und 
Lareber“ Thirlwall.j aufzustellen , dass dieser Kampf in dem vor- 
hergehenden Monat Harnaios oder Metageitniou geschehen sei. Mül- 
ler hält Böckb’s Gründe für entscheidend. Diese beiden Monate 
scheinen unserem August uud September zn entsprechen. [Böckh zeigt 
den 16. oder 17. Metageitniou (im August) als die wahrscheinliche- 
ren Tage des grossen Siegs. Andere wieder nehmen den 6. Boe- 
dromion (Pint. Garn. 19. de glor. Athen. 7) oder den 29. September 
als den Kampftag an. Frerct’s Untersuchungen, die sich auf zwei 
Gründe stützen, denen Biickh eiben dritten hiazufügt, befinden sich 
in den Mcm. de l’Acad. des Inscr. T. XVIII. p. 134 sqq. Lareher 
behandelt diesen Gegenstand zu Herodot 6, 106. Die Angabe Pln- 
tarch’s, die Schlacht sei am sechsten Tag des Boedrnmion geschehen, 
denttn Wesseling und Corsini dahin, dass die jährliche Fcstfeier 
der Schlacht auf diesen Tag verlegt sei, gleichwie dio Schlacht bei 
Plataiai am 14. Maimaktcrion gefeiert wurde, während die Schlacht 
seihst am 4. Boedrnmion geschah (Plutarch. Aristid.21). Vgl. auch 
Idelcr's Handbuch der mathemat. und technischen Chronologie Bd. 1. 
p. 291 sqq.l 

£***) Ross in einem Briefe aus Athen 1833 in den Blättern für litcr. 
Unterhalt. 1833, uo. 104, p. 427 sagt: „Die Ebene von Marathon 
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Zwei Sümpfe decken die Ausgänge dieser Ebene : der süd- 
liche ist nicht fcross, und um Ende der heissen Jahrzeit beinahe 
trocken; der nördliche dagegen, der gewöhnlich mehr als eine 
Quadratmoilc Umfang hat, bietet in nllcn Jalirzciten unzugäng- 
liche Stellen. Beide indessen scheidet ein breiter, fester Sandrand 
von dem Meer. Die ununterbrochene Fläche der Ebene wird kaum 
von einem Baumstamm unterbrochen; nmphi theatralisch trennen 
dieselbe von dem übrigen Attika Felshöhen und rauho Gebirge. 
Die Verbindung mit dem Binnenlande ist nur durch jähe und 
beschwerliche Engpässe über die niedrigeren Höhen möglich. 

Nahe am Mittelpunkt dieser von der Natur abgeschlossenen 
Ebene, jetzt kahl und öde, einst aber bedeckt von Oclbünmen 
und Weingärten*), bricht einGicsbarh aus einer engen Schlucht 
hervor, und fliesst durch die Ebene. Sein Wasser verliert sich, 
sogar im Winter, in dem Sande, dessen Anhäufung der Lauf 
des Baches durch die weito Fläche begünstigt hat. 

Das heutige Dorf Marathüna **) liegt ohngefähr eine (engl.) 
Meilo über jener Schlucht. Eino schmale Thalebcnc breitet sich 


erstreckt sich längs dem Meere von Süden nach Norden,' in der 
Länge von einer deutschen Meile , und in der Breite von einer 
Viertel- bi» zu einer halben Meile." Brokrseh v. Osten (Denkwür- 
digkeiten und Erinnerungen aus dem Orient Bd. II. p. 430 so. gibt 
die Ausdehnung der Ebene von einer halbe* bil zu einer Stunde 
Breite, und auf drei Stunden Länge an.] 

*) Die Zeugnisse gibt Oberst Lenke und Cramcr in seiner: Pescrip- 
tion of Ancicnt Grecec T. II. p. 386. Nonn. dionys. XIII. 84. 
XLVIII. 18. Der Name Oino« (ofeof, Wein; o/soj, VVeinsloek) 
ist ohne Zweifel von seiner ehemaligen Berühmtheit durch Wein- 
garten entlehnt. [Nonnos besingt „dio sieh rüthende Weintraube 
des ülrcichrn Marathon, und den lirfw.ildigcn Hain des ülbnaendgn 
Marathon." Die liebliche Wiese von Marathon erwähnt Aristophanes 
iu den Vögeln, wo aoeb bunlflügelige Vögel der Ebene der Dichter 
im Sinn hatte. Vgl. av. 248 sqq. und dazu die Scholien : A/np«- 
.7<ü»'oc <51, oit ly Jlfunr.Otjy'i naXii rö opesov; ferner: ö ürrayäc 
6 l/oiy tiy Xn/.iüya roü MnpaOüi'ot , r« j'«p l.t/irt >Jq xul IXiTn 
yiontu xaTitßöaxnm 6 ärraytif. Hufbnann’a Griechenland und die 
Griechen p. 632 sqq.] 

**) Dass dieses dio Lage der altrn Stadt Marathon nicht seyn knnn, . 
beweist der Umstand , dass dasselbe uicbt iu der grossen Ebene, 
sondern in einem besonderen Thal liegt. Di* Nähe von Oinoe nml 
Charadra, wie beide heissen, sind dabei entscheidend. Oberst Leake 
macht sehr richtig darauf aufmerksam, dass man nur wenig Gewicht 
in Rücksicht der Lagen anf dir Lebereinstimmung der neueren mit 
den allen Namen legen kauu; denn die letzten Lcbcrresto der alten 
Bewohner Griechenlands trugen sehr häufig, wenn sie von den Sla- 
vouiero oder Albaniern aus ihren Dörfern vertrieben wurden , den 
alten Namen ihres Wohnortes auf dio Stelle, wo sie sieh dann an- 
bauten, über. Z. B. Garitü, Gargettos ; Vraüno, Brauron, llieje- 
gen , welche Marathou nicht bei Vrana ansetzen wollen , müssen 
wenigstens nach jenem in der Ebene von Marathon suchen. 
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hier von etwas mehr als einer Qnadratraeile Flächenraum zu 
beiden Seiten des Flosscs ans. In geringer Entfernung ober- 
halb des Dorfes ist der Floss ein ausdauernder Bach, und 
heisst der Fluss Ton Marathon. Dieses Thal scheint das Ge- 
biet von Oinoe, eine der Städte der Tetrapolig, oder des mara- 
thonischen Bezirks *), gebildet zu haben ; denn eine Stelle auf 
einer der Höhen, wo inan noch einige Ruinen bemerkt, trägt 
noch den nnverdorbenen alten Namen. Der Fluss, heute der 
Fluss von Marathon genannt, war selbst im Alterthum unter dem 
Namen des Flusses von Oinoe bekannt. Er ist noch jetzt merk- 
würdig wegen wiederkehrender Ucberschwemmnngen, von denen 
einst eine das Sprüchwort vcranlasste, in dem die Thorheit der 
Bewohner von Oinoe lächerlich gemacht wird, die dadurch ihre 
Ländereien an dem Fluss verwüsteten, dass sie dieselben bewäs- 
serten**). Eine reiche Quelle, mit antiker Fassung von Mar- 
morblöcken, wuchernde Oleander, eine kleine Höhle in dem 
nahen Felsen, und der Name von Marathon hat die meisten 
Reisenden zu diesem Ort geführt, und Bie meinten, hier das alte 
Marathon, diePanhöhle, und die von Pausanias erwähnte Quello 
Makaria gefunden zu haben, obwohl der Ort so wie die Quelle, 
und vielleicht auch die Höhle, an einer anderen Stelle gesucht 
werden müssen. 

Derjenige Theil der Ebene von Marathon, welcher südwärts 
von der Schlucht liegt, durch welche jener Fluss hervorbricht, 
scheint stets grosse Wichtigkeit gehabt zu haben. Die Ebene 
weitet sich hier beträchtlich, und greift sogar in die dem Pen- 
telikon anstrebende Höhe, Aphorismos genannt, ein. In dem 
südlichen Ende des dadurch gebildeten Thals, das durch die 
Abhänge geschlossen ist, welche die Ebene begrenzen, li§£t das 
Kloster von Vranä, das eine weite Aussicht beherrscht. Zahl- 
reiche Ueberreste bezeichnen dasselbe als die Lage eines alten 
Orts. Diese Stelle scheint glücklich gewählt für den Hauptort 
in einem kleinen barbarischen Staat; denn nach einer Seite hin 
beherrscht dieselbe den reichsten Theil der maralfaonischen Ebene, 
und nach einer anderen steht sie unmittelbar mit einem der best- 
bcwaldetcn und jagdergiebigsten Theile Attika’s in Verbindung. 
Deshalb setzt der Oberst Leake Marathon, eine der Haupt- 
städte von den zwölf Staaten, in welche der attische Freistaat, 
vor Theseus gelheilt war, hier an***). 


•) Di# vier Orto der Telrapolis waren Prohalintbos, Marathon, Ofnoo 
und Tritorythoi. [Vgl. ltotfoann’a Griechenland and di# Griechen, 
p. 706.] 

**) Saidas. Leake’a Demen p. 51. 

***) Leake s Demen p. 53. Müller Derier Bd. II. p. 483 gibt den Be- 
weisen Leake’s nach, obgleiab Hr. Wordsworth in seinen: Athen* 
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Niehl sehr fern von dem Mittelpunkt des südlichen Theils 
der grossen Ebene wird das traurige Einerlei der Fläche unter- 
brochen, indem von allen Seiten das Au^e auf einen grossen 
künstlichen Hügel trifft, der fast dreissig Fass Höhe und an 
der Grundlage an sechshundert Fuss im Umfange hat, indem 
er von Spekulanten, in der HoHhung, antike Uebcrreste 2U fin- 
den , so wie durch Regengüsse während mehr als zweitausend- 
dreiimndert Jahren durchwühlt und zerstört worden ist. Dieser 
Hügel ist das Denkmal, welches auf den Leichen der hundert- 
zweiundneunzig athenischen Bürger errichtet wurde, die in 
dem denkwürdigen Kampf fielen. Heute heisst derselbe Sorös 
(Zonös), ein Wort, dass, wie Oberst Lenke bemerkt, wahr- 
scheinlich schon seit der Errichtung des Denkmals bei der Be- 
völkerung Altika’s im Gebrauch ist. 

Die Elione von Marathon stellt mit dem übrigen Attika 
dureli fünf Pässe in Verbindung. Der nördliche Weg führt nach 


and Atlica iminer noch hoi der nltcn Ansicht verharrt, Marathon 
liabo bei Marathona gelegen. Leider hat er scino Ansicht durch 
keine Gründo bestätigt. — (l)icso Theilnng des nachbcrigen Landes 
Altika’s in zwölf Bezirke schreibt l’bilorhwros dem Kekrops zu. 
Strabo IX. p. 398. Vgl. mein Griechenland p. 606 st|q. I)cn Grtind 
zu der Einriclilung der zwölf nölug, zu ilrnen anch die Tetrapotis 
gebört, scheint C.A. J. Hnffmauu den Pelnsgcrn, in der Zeitsehr. 
für Alterlbiimswisscnschaft 1837, p. 1123 sq., und die Veranlassung 
dazu io deren ßedrängniss durch Einwanderer zu linden, welche 
vmi Norden , also" von lioiolien, kamen. Diese waren die “Aortg, 
in der dichterischen Torrn so genannt, und Eins siud mit den 'Inovig 
oder lang, Er bemerkt zur Begröndung dieser nicht mit Unrecht 
angenommenen Nnmenmubeit: ,,Dio Versetzung des Jota, deren Be- 
deutung noch nicht entwickelt ist, kommt ebenso in anderen ISameD 
vor, /.. B. "havog in Kreta, Titrog in Argalis. Es wird ferner an 
derselben Stcllo (nämlich von Strahn) riu Andrängen der Karer 
erwähnt, und wiederum linden wir in Attika einen Demos v IxaQ(a t 
der zur Aegeisehcn Phyle gebört und mit 7x«(»oj, dom Sohne des 
Dädalns, gewiss in Verbindung stellt. Auch hier ist wieder ein 7 
vorgetreten. Es ist vielleicht zu weit gegangen, wenn wir auf sol- 
chen Grund hin auch eine Karischo Einwanderung aunehmen woll- 
ten (vgl. jedoch lJdt. 5, 66), doch glauben wir, dass 'htovtg von 
\4ovtg abzuieiten sei und demnach eine ßüolische Einw anderung au- 
zunehmen. Von ff kann wobl das Vorgesetzte i nicht berkommen.“ 
llr. L’ebelcn in seiner Schrift : Zur Urgeschichte des Jonischen 
Stammes, Stuttg. 1837 verwirft die frühere Ansicht von der Abkunft 
des ionischen Volkstamms, und bestreitet ausserdem das frühe Vor- 
liandcnseyn desselben und seines Namens in Attika, Acgialea und 
ciuigcn andern Landschaften Griechenlands; er behauptet dagegen, 
dass es vor der Wanderung des Nelcus und Androkles nach Asien 
keine Joncr gegeben habe, und erst bei dieser Auswanderung aus 
ciuem bunten Gemisch von Menschen verschiedenen Nalhcns ent- 
standen, und als Auswanderer 'Inovig, "hörig (S. 103), von fai, läai, 
dem S]iätern ilui , genannt worden seien. Vgl. dagegen Schü- 
mann in der Zeitschr. für die Altertbunmviss. 1837, uo. 1QL] 
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Rhamnus, das durch den Tempel der Nemesis berühmt Ist, Io 
den Phidlas das Bild der Göttin, wie Pausanias berichtet*), 
aus dem parlscben Marmorblock arbeitete, den die Perser nach 
Marathon mitbrachten, um ihr gehofftes ßicgmal daraus za 
machen. Die Uebcrreste des Tempels so wie der Veste, eine 
der befestigtsten Orte Atüka’s**), fesseln immer noch die Auf- 
merksamkeit. Sie haben viele der bei weiten grösseren Werke 
überdauert, allein vermöge der Einsamkeit ihrer Lage, die jetzt 
nicht ihr geringster Reiz ist. 

Der zweite Weg führt nord Westwärts aufwärts das Thal 
von Souli durch ' mehrere grosse Dörfer. Er vereinigt eich 
dann im oropischen Gebiet bei Aphidna, gerade nn derselben 
Stelle, wo uns Pausanias hinführen würde, um da9 Amphiaraion 
za suchen, mit dem Wege von Athen nach Oropos, dorthin, wo 
die neuere Strasse, an Kapandriti and Markdpoulo vorüber, nach 
der Skala von Oropö führt Der Weg naeh Rhamnus vereinigt 
sich mit dem naeh Souli in der Ebene, welche durch den nörd- 
lichen Sumpf von der marathonischen geschieden wird, und im 
Alterlhum das Gebiet von Trikorythus bildete, dessen Ruinen man 
anf einer Höhe nahe bei dem untern Dorf and der Barg von Souli 
gefunden hat. Dieser alte Demos war, wie noch sein neuerer 
Stellvertreter, merkwürdig durch die Menge seiner Mücken ***). 

Die vereinigte Strasse geht zwischen dem Sumpf und den 
Felsen, die denselben im Westen begrenzen, hindurch. Das Gebir- 
ge, welches über diesem schmalen Pass sich erhebt, wird jetzt 
Koraki oder Stavroköraka genannt. Dies scheint der Fahrweg 
des Strabo zu seyn. Die Quelle an demselben ist ohne Zweifel 
die Makaria des Pausanias, welche von Einigen bei Oinoe ge- 
sucht worden ist. Dieser Ort war in der Geschichte Marathon’s 
In der heroischen Zeit berühmt, weil hier das Haupt des Eu- 
rystheus begraben war, der bei seinem Versuch, die Herakliden 
aus der Tetrapolis zu vertreiben, fiel. Oberst Leake vermutket, 
dass die Panhohle noch in dem Berge Koraki gefunden werden 
könne. Schwerlich kann man die von Pausanias davon gege- 
bene Beschreibung auf die Grotte oberhalb Marathone beziehen. 

*) Altie. 33. Neuere haben die Nachricht des Pausanias bezweifelt. 
Ur. Wordsworth, Athens aud Attica p. 41, vermuthet, dass die Zer- 
störung des einen der in Ruinen bei Rhamnus liegenden Tempeln, 
von den mit Sparta am Ende des neloponnesiscben Kriegs verbün- 
deten Persern ausgegangen sei. Jedoch bietet. Livius historische 
Gründe , diese Annahme zu verwerfen , und die Zerstörung in eine 
spätere Zeit zu versetzen. Er sagt XXXI. 26: ad vastandos agros 
profeetus, et ne quid inviolatum relinqueret, templa deüm, quae • 
pacatim sacrata habebant, dirni atque incendi iussit (Philippus). 

**) Demosfh. de eor. p. 238 Reisk. 

***) Aristoph. Lysistr. 1032. Suidos s. v. 
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Der dritte Weg, dem Bett des Flusses Ton Marathon ent- 
lang, bildet in gerader Richtung die Verbindung zwischen der 
Tetrapolis und Boiotien, und überhaupt mit gnnz Nord -Grie- 
chenland. Er dnrchsdineidet den eben erwähnten Weg, der 
unter den Mauern eines Pnloökastro, alas nach des Verfassers 
Annahme die Lage Ton Apbidnn bezeichnet, von Athen nach 
Oropos hinführt , und zwei andere bemerkenwerthe Ruinenstälte, 
Malakasa, vielleicht Sphendale *), und Kakosiiilesi berühren J, 
den Wanderer nach Tnnagra und Theben führt. 

Der rierte Weg führt nus dem Thal Ton Vrana, um den 
nördlichen Abhang des Berges Fentelikon nach Kephisia, und 
ist die gerade Strasse nach Eleusis, Megara und dem Pelopon- 
nes. Dies ist auch der bequemste Weg nach Athen für Fuss- 
güngcr und einzelne Reiter, den auch gewöhnlich die heutigen 
Reisenden zu ihrem Besuch der mnrathonisrhen Ebene wählen. 
Derselbe ist jedoch zu rauh, und muss durch eine Ton cinge- 
hegten Weingärten und Oliven- Pflanzungen sehr beschränkte 
Gegend geführt haben, als dass er von llccrmassen mit der 
schweren Bewaffnung der Griechen in der Regel gebraucht wer- 
den konnte, während Reiterei stets, einige Meilen weit, in ein- 
zelnen Gliedern marschircn musste. 

Der fünfte Weg bildet die wichtigste Verbindunglinie zwi- 
schen dem marathonischen Gebiet und dem grössten Theil von 
Attika. Nachdem derselbe zwischen dem Berg Argaliki und 
dem südlichen Sumpf hindnrehgegangen, tritt er in eine Ebene 
von ohngefähr zwei Meilen in der Länge und weit über cino 
Meile in der Breite. Die Gegend hier bietet einen Wechsel 
von wellenförmigen sanften Höhen und Wald, eignet sich aber 
dessenungeachtet für schnelle Bewegungen der Reiterei. Der 
nördliche Theil dieser Gegend bildete sehr wahrscheinlich das 
Gebiet von Probnlinthos, das jedoch gegen die Grenze von 
Brauronia noch nndere Deinen der Tetrapolis umfasst haben 
muss. Jenseits scheinen die niedrigen, bewaldeten Höhen des 
Gebiets von Brauron**) den Weg abzuschneiden, allein sie ge- 
statten denselben den Durchgang nur durch ein offenes De£le, 
das hinreichenden Raum für den Marsch von grossen Massen 
Fussvolk hat, so wie einen guten Weg für die Reiterei, indem 
die Gegend überall Platz genug einem nicht sehr zahlreichen. 


*) Herodot. IX. 15. Her Ort eignet sich zur Aufstellung von Reite- 
rei, da cinn aus dem Felsen hervorbreebende reiche Quelle unmit- 
telbar einen kleinen Dach bildet. Diese Strasse eignet sich daher 
mehr für den Marsch des Mardonios und des Hauptheers, als jene 
bei Agios Mcrkurios, wo man vergeblich das alte Snhendale ge- 
sucht hat. 

**) Paus. Attic. 33. 
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in der Verth eidignng begriffenen , llccr tu Flankenbewegungen 
| gewährt. Hinter diesem Dofild öffnet sieh die Ebene der Meso- 
. gaia , die in Attika den grössten Distrikt bildet, der sich zum 
Ackerbau eignet, nnd mit der athenischen Ebene durch die 
weite Fläche zwischen dem Pentelikon und Hjmettos in Verbin- 
dung 6teht. Dies war wahrscheinlich der einzige Fahrweg von 
Athen nach Marathon ; und die Sage, dass der Körper des Eu- 
ry sthe us von dem geschlagenen Heer nach Gargettos gebracht 
wurde, das an der Flüche zwischen dem Pentelikon nnd Hyniet- 
tos lag, während sein Haupt an der Quelle Makaria . begraben 
ward, stützt den strengsten Beweis dafür, dass dies schon seil 
den frühesten Zeiten der gewöhnliche militai rische Weg, sogar 
für das Fussvolk, war. 

Die Entfernung von Athen nach Vrana über Kephisia be- 
trägt ohngeführ 2 weiundzwanzig Meilen, während der Weg durch 
die Mcsogaia, zwischen dem südlichen Sumpf und dem Fnss 
des Berges ArgaKki hindurch, ohngeführ sechsundzwanzig Mei- 
len weit ist. Zwischen diesen beiden Wegen führt ein anderer 
Pfad von Vrana gerade über den Pentelikon, dessen höchster 
Gipfel ohngefähr eine Meile westlich bleibt. Dies ist in der 
That der kürzeste Weg von Athen in die Ebene von Marathon; 
aber in geringer Entfernung von weniger mehr als neun Mei- 
len steigt in abwechselnder Erhebung ein Gebirgriieken bis zu 
2500 Fass über dem Niveau der darunter liegenden Ebene auf. 
Dieser Weg ist zu rauh und abschüssig, als dass er von Fuss- 
volk mit grossen Schilden, langen Speercn und den schweren 
Waffen der griechischen Hoplitcn, lulttc bonntzt werden können; 
er ist daher als vollkommen untauglich hei dieser Frage in der 
folgenden Untersuchung unbeachtet gehlieben, was um so be- 
greiflicher wird, indem er sogar von den heutigen Maultier- 
treibern stets vermieden wird*). 


*) Das Folgende ist ein Reisebericht der versohledcnen von Athen* 
nach der Ebene von Marathon fahrenden Strassen, nach Zeit nnd 


Entfernung : 

Stuudeu 

Minuten 

Meilen 

1) Der gewöhnliche Weg über Kepbisia, 



(«*«!.) 

nach Vrana beträgt ...... 

2) Der Weg über das Pentelikon, den 
Höhen des prachtvollen Thals von 

& 

36 
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Rapelösa entlang 

3) Der Weg durch die Mesogaia über 
Kharvata, die eigentliche Stelle des 
alten Gargettos, welcher die penteii- 
sche Bergkette zur Linken l'asst nnd 
bis zu dem Engpass zwischen dem 
Argaliki und dem südlichen Sumpf in 
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60 
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der mnrathonischen Ebene .... 
4) Der Weg, welcher den vorigen bei 
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Minuten Meilen 
(easL) 


Die in allgemeinen Zitgen gegebene Beschreibung dieser 
Gegend wird hinreichen, mit Hülfe der Charten, dem Leser die 
erforderliche topographische Kenntniss dieses Theils von A 1,n 
zu gewähren. 

Die persischen Truppen, gesendet um die Schmach, welche 
die Athener dem persischen Reich durch die Verbrennung von 
Sardcs, der Hauptstadt im westlichen Theil des Reichs, zuge- 
fügt, zu rächen, waren die auserwählten Streiter eines Heers, 
das längst gewohnt war, mit den Griechen zu kämpfen, und 
einzelne Abteilungen derselben wiederholt besiegt und völlig 
bezwungen hatten. Dieses Heer führten Datis und Artaphcrnes, 
deren frühere WuiTenthatcn wir allerdings nicht kennen; dass 
aber der Erstero ein ausgezeichneter Soldat war, der lange 
gegen die Griechen gedient halte, kann kaum gezweifelt wer- 
den. Jedenfalls war er der oberste Heerführer, während Arta- 
phernes, ein Verwandter des Grosskünigs, unter seinem Befehl 
als Mitfeldherr diente. Aus dem Scherz des Aristophanes *) 
darf man schliesscn, dass er sogar das Griechische, wenn auch 
nicht mit klassischer Korrektheit, sprach. Die persischen Heer- 
führer schenkten dem Rath des Hippins, dem aus Athen ver- 
bannten Tyrannen, grosses Vertrauen, und zwar, wie es scheint, 
auf ausdrücklichen Befehl des Darius. 

Der Beistand des Hippins war für den Erfolg eines Heer- 
zuges gegen Attika von grossem Gewicht. Sein Vater Pisistra- 
tos genoss in ganz Griechenland hohes Ansehn. Dreimal hatte 
derselbe sich der Oberherrschaft über Athen bemächtigt, und 
zweimal vertrieben starb er im Besitz eines Thror° 


Kbarv&ta verlässt, dio unteren Ab- Stunden 
Länge des Pcntclikon beim Kloster Daoud 
durchschneidet und ciue Meile diesseit 
des Passes am Argaliki wieder in den 

vorigen Weg eiufallt 6 20 * 23 

Auf diesen letzten Weg Ist In dem Text keine Rücksicht genom- 
men, so wie er in militairischen auf den Kampf sieb beziehenden 
Fragen als derselbe mit No. 3 betrachtet werden muss. Feberall 
fuhrt er bergauf bergab auf steilen Steigen, wo er dio Richtung 
des Weges durch die Mesogaia verlässt, und eignet sich eben so 
wenig für den Marsch von Reiterei als ScbwerbewalTueten. [Dieser 
vierte Weg ist der, auf dem Prokesch v. Osten von Athen ans die 
maratbonischo Ebene besnehte. Vgl. dessen: Denkwürdigkeiten und 
Erinncruugcn aus dem Orient, Bd. II. p. 427 sqq. Von dem öden 
Kloster Daoud ritt er über beschwerliche Steige cino Stunde , bis 
sich seinem Blick das Thal bei Marathon öifuote, ,, cbeu. wie mit 
mit einem Richtscheit geglättet-“] 


Aristoph. pnx 289 und daza die Scholien, 
kung zu Herodot VI. 94. 


Vgl. Larcher’s Berner- 
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durch sehr kluges Benehmen gewonnen hatte*), Ilippias seihst 
hat achtzehn Jahre über Athen geherrscht**). Seine Kenntnis« 
dea Landes, seine Familien- und Parlhei -Verbindungen , und 
seine anerkannten miiilAirisrhen Talente ***) machten ihn zu 
einem wichtigen und nothwendigen Verbündeten. In seiner Ja- 
gend hatte er seinen Yater überredet, die Oberherrschaft durch 
einen Einfall in Attika, von Eretria aus, und durch den Marsch 
nuf Athen, nach der Landung bei Marathon, wieder za gewin- 
nen zu suchenf). Er sah das Unternehmen durch Erfolg ge- 
krönt. Sein Geschick fügte es, dass er, nnch einem Zeitraum 
von beinahe fünfzig Jahren ff), mit den Persern, zum zweiten 
Mul auf dem nämlichen Wege, aber vergeblich, die Herrschaft 
über sein Vaterland nieder in seine Gewalt zu bekommen suchte. 
Daraus folgt, dass die persischen Heerführer dio Eigentümlich- 
keiten griechischer Kriegführung, eben so wie das erkannten, 
dass die Beschaffenheit des Landes, dessen hohe und rauhe 
Serge, tiefe und abschüssige Thälcr für die schwere Bewaffnung, 
tiefe Aufstellung und langsamen Bewegungen der griechischen 
Taktiker sich schlecht eigne. Die persischen Heerführer konn- 
ten in Wahrheit keine hohe Meinung von einem milituirischcn 
System haben, welches so ganz mit dem, das in wenigen Jahren 
Persien zu der Herrschaft über die civilisirte Welt geführt batte, 
In Widerspruch stand fff). Der fortwährend glückliche Erfolg 
der persischen Wulfen in Asien, in Thrakien, und im aigaiischen 
Meer muss das Vertrauen des Heers auf den höchsten Gipfel 
gesteigert haben. Der Eindruck seiner Macht und Stärke und 
Tapferkeit auf die Gemüthcr der Griechen war zu dieser Zeit 
eo gross, dass Herodotos lange nach dem Sieg über das mäch- 
tige Heer des Xerxes die Erinnerung an die frühere Furcht 
wieder erweckte, indem er den Griechen 6agte, die Athener 
seien unter ihnen die ersten gewesen, welche die Schlachtreihen 
der Meder ohne Furcht sahen; denn vor dem Kampf bei Mara- 
thon habe der blosse Karne der Perser Schrecken in ganz 
Griechenland erregt*). Uebcrmüthig daher durch eine Reihe 


*) Polyaen. V. 14 ovx fr» ivQcyyot, dllä gpijcnoi natijg Kul d >,/< o- 
tixos noUtJif. 

**) Clinton, Fasti Hellenici VoL II. p. 203. 

••*) Ilerodot. I. 61. 

■f) Iierodot. I. 62. 

ff) Clinton F. Hell, setzt den dritten Angriff des Pisistratos tn das 
Jahr 537. 

•fff) Xcn. Cyrop. VI. 3 , 21 lässt Cyrus sehr verächtlich über eine 
tiefere Schlachtordnung als zwölf Mann sich Kussero. 

*) Bcrodot. VI. 112. 
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glflekllrher Erfolge landete das pt 
Ton Marathon. 

Nothwendlg müssen wir aftglicl 
ecs berühmten Heers, welches die ai 
einiger Schriftsteller bis über eine 
hat, zu bestimmen Buchen. Die g 
Obersten Leake lässt wenig hiuzufü; 
gaben der Alten herrorgchohen, w 
Iichcren Schlüssen, als die unbestü 
und Lysins führen. 

Hauptsächlich muss eich die Kt 
»n diejenigen Thatsachen halten, w 
seine Erzählung Ton diesen Ereigne 
Bürgern aller griechischen Staaten, 
ecken Spiele im J. 456 Tersamraelt 
dreissig Jahre nach der Schlacht, 
dass diese Beschreibung des Feldznf 
lirlikeit der strengsten Gennnigkeh ( 
Sachen werden bis ins Einzelne erzi 
einem solchen Zeitraum genaue Nat 
dahingegen wird alles das, was sii 
und woriiher bereits verschiedene M 
ten, im allgemeinen dargestellt. 

Herodot benachrichtiget uns ansdr 
portschiffe deo-Fussvolks aus sechshn 
Ausser diesen Dreiruderern gab es be 
näher bestimmte Anzahl Transportsch 
erfahren wir die Bemannung jedes 
Wir müssen darüber andere, gleicht 
Stellen befragen. Die Thatsachen v 
die Schlüsse, welche man daraus t 
entwickelt. 

In dem letzten Jahr des ioniscl 


*) Iostio. II. 9 gibt di« Zahl der Pers« 
lost anf 300,000 an; Plato (Mene* •*) ***) . 
Aristoph. nab. 973 ( 982)1 bcrecbi 
000,000; Plntarch moral. T. II. p. 
Cornelias Xep. Milt. 4 za 300,000 Fi 
tcrei. [Patisanias laut sogar IV. 
300,000 Perser niedennetzeta.] 

•*) Clinton F. U. Vol. II. p. 46. {Pas 
bezweifelt worden, so wie dessen (lern 
Vgl. Nissen in der Zeitschr. f. Altort 

***) Herodot. VI. 66. Cornelius Nep. gi 
an. Sein Bericht ist kcinfalls aus d< 
er enthält za viel Irrtkiimer , um s 
Historiker« von grossem Werth scyn 
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des Unternehmung nach Marathon, führte die Flotte der Chier 
vierzig erlesene Streiter auf jedem Dreiruderer*), Diese Zahl 
wurde, scheint es, als ausserordentlich betrachtet, und bewirkte 
ohne Zweifel, dass die chiischen Schiffe mit mehr Ehre, als 
der grössere Theil der geschlagenen Joner aus dem Kampf 
wich. Bei der Unternehmung des Xerxes, die zehn Jahre nach 
der Schlacht bei Marathon erfolgte, wobei die schönste Flotte, 
welche die Welt bis dahin gesehen hatte, von allen Seestationen 
im mittellitndischen Meer 2nsammengezogen worden war, führte 
jeder Dreiruderer hundertnndfunfzig Ruderer, fünfzig Soldaten 
des Staats , dem das Schiff gehörte , und dreissig auserlesene 
Perser, so dass die ganze Bemannung des Schiffes zweikundert- 
nnddreissig stark war**). Aber alles war bei diesem Unter- 
nehmen mit der grössten Sorgfalt und nach einem ungewöhn- 
lichen Maassstab während, vier vorausgegangener Jahre vor- 
bereitet worden***). Da die Fahrt der Küste entlang geschah, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, dass man die Schiffe so stark , 
als möglich besetzt hatte, damit man die besten Truppen den 
Anstrengungen eines Marsches nicht auszusetzen brauchte. Es * 
würde daher sehr wenig wahrscheinlich sejn, wenn man anneh- 
men wollte, die Bemannung jedes Dreiruderers bei dem frühe- 
ren Einfall in Attika sei ganz so stark gewesen. 

Man muss bedenken, dass der Angriff auf Athen unter 
Datis und Artaphernes in der Meinung jenes Zeitalters ein Sec- 
nnternehmen warf), und als solches wesentlich von der Flotte » 

des Mardonios, die zwei Jahre früher durch einen Sturm an» 

Berge Athos fast ganz vernichtet und zum Dienst untauglich 
gemacht worden war, unterschied. Gleichfalls muss man bei 
der stärksten gewöhnlichen Bemannung eines Dreiruderers noch 
denjenigen Raum in Abzug bringen, den der tägliche Proviant 
der Flotten des Mardonios und Xerxes erforderte. Auch darf 
nicht ganz unbeachtet bleiben, dass dieser Kriegzng im Beginn 
einer Periode geschah, die sich durch reissende’ Verbesserung 
des Seewesens auszeichnete ff). Diese Betrachtungen machen 
es änsserst unwahrscheinlich, dass die Flotte des Datis mit der 
glänzenden Flotte des Xerxes, in weldkr die Phoinikcr, die 
geschicktesten Seelento dieser Zeit, die Hauptrolle spielten, sich 
vergleichen Besse fff). Wir müssen also die Zahlen bei der 


•) Herodot. VI. 15. 

**) Herodot. VH. 184. 

***) Herodot. VII. 20. 
t) Herodot. VI. 95. 

ff) Thncydidos gibt I. 14 einen lichtvollen Abriss dos Zustandes de» 
Seewesens in (iriceheiiland Vor dein »cloponnesiscben Kriege, 
fff) Herodot. Vll. 96. Tbucyd. I. 16. 
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Unternehmung des Dalk nach einem geringem Maassstab be- 
rechnen. 

Der Dreiruderer, welchen Kleinias, der Vater de9 Alkibia- 
des, in der Seeschlacht bei Arteniision befehligte, und der eine 
vollständige Bemannung Matrosen und Soldaten am Bord hatte, 
scheint diese Zahl als die gewöhnliche dieser Schilfe zn sicher. 
Eben dasselbe Schilf des Kleinias, da es durch den bedeutend- 
sten Mann der Flotte befehligt wurde, und auf dessen eigene 
Kosten ausgerüstet, war ohne Zweifel das am besten bemannte 
in der griechischen Flotte 4 ). Es ist wahrscheinlich , das9 die 
früheren Dreiruderer so gebaut waren, dass jede Reihe fünf- 
undzwanzig Ruder oder fünfundsiebzig Ruderer auf jeder' 
Seite, also im Ganzen einhundertfunfzig Ruderer hatte. Jeden- 
falls war daher der Dreiruderer ein weit längeres Schilf als 
der Fünfruderer. Im peloponnesischen Kriege wurde die Zahl 
der Ruderer jeder Bank bis auf dreissig vermehrt, so dass die 
ganze Bedienung hunderlachtzig Mann erforderte* **)4 ). Dies ist 
die natürliche Folgerung, die eich aus dem Faktum ergibt, 
dass -dreissig die gewöhnliche 'Zahl Streiter war, die auf einem 
Dreiruderer übergesetzt wurden***). Thukydide9 lässt uns an- 
nehmen, dass vierzig die grösste Anzahl von Landtruppen war, 
welche ein Dreiruderer füglich übersetzen konnte, selbst auf 
den verbesserten, während des peloponnesischen Kriegs ge- 
brauchten, Schilfen f). 

In Rücksicht darauf also, dass vierzig Streiter die grösste, 
auf einem Dreiruderer beim Transport Platz habende, Zahl 
zur Zeit der marathonischen Unternehmung war, ergibt sich, 
dass die regulairen Truppen des Datis, selbst als sie die Küste 
von Asien verliessen, vierundzwanzigtausend Mann nicht über- 
schritten. Diese Zahl wurde ohne Zweifel von Hippias und 
den griechischen niilitairischen Rathgebern des Darius, als mehr 
als hinreichend betrachtet, um die Eroberung Athen’«, einer 
Stadt, die damals an Reichthum uud Macht vielen der griechi- 
schen Städte sowohl in Kleinasien als auf den Inseln weit nach- 
stand, und gerade damals in einen Kampf mit dem kleinen 
Eilande Aigina verwinkelt war, zu sichern ff). Ein Driltheil 


•) Ilerodot. VIII. 17. 

**) Vgl. Ilückli , Staatshaushalt. I. p. 371. Seine Einwendungen ge- 
gen Meibomius werden dadurch widerlegt, dass nach der Schlacht 
bei Salamis die Dreirnderer bedeckt, uud während der anigespanu- 
ten Segel nicht alle Ruder gebraucht wurden. 

***) Thucyd. I. 67. vgl. I. 29. IV. 42. 
f) Thucyd. I. 60. II. 66. 

ff) Herodot. VI. 93 erwähnt , dass gerade vor dem Unternehmen des 
Datis die Aigineten die Athener geschlagen und ihnc ‘ ~ 

abgonommcu hätten. 
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der Bemanntiifg auf deh Drcirnderem mng aus leichten Trup- 
pen bestanden haben, welche an der Küste wie aui Bord ab 
Schleuderer dienten. Der grossere Theil der Bemannung muss 
jedoch, so lange die Flotte segelte, beständig am Bord geblie- 
ben seyn. 

Weit grossere Schwierigkeit bietet die Berechnung der Zahl 
der Reiterei. Nirgend werden die Transportschiffe, auf denen 
dieselbe übergesetzt wurde, ihrer Zahl nach bestimmt; eben so 
■wenig als sich aus ihrer nirgend erwähnten Mitwirkung in der 
Schlacht auch nnr der entfernteste Schluss auf ihre Stärke 
machen lässt. Eine -Stelle des Suidas, in welcher ihre Abwe- 
senheit während der Schlacht erwähnt wird, zeigt, dass ihre 
Zahl nicht zu gross war j als dass sie nicht auf Fouragirung 
hätte gewesen seyn können*). Wegen der zahlreichen Beman- 
nung, welche die Schiffe der Alten führen musste, und wegen 
ihrer eigenen Unvollkommenheit , mus9 das Einschiffen, das 
Uebersctzen, so wie das Aussetzen der Pferde mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden gewesen seyn. Bei dieser Unter- 
nehmung können sehr wenige Pferde auf jedem Schiff gewesen 
seyn, weil man nämlich die Fourage für mehrere Wochen mit— 
führen musste. Das Heer verwüstete Naxos , stationirte einige 
Tage bei Delos, besuchte mehrere Inseln, und hielt an, um 
Karystos zu belagern; während dieser ganzen Zeit blieb die 
Reiterei am Bord, und zum ersten Mal wurde sie bei Erethria 
aasgeschifft **). 

So erstaunlich daher auch die Zahl der Reiterei in den. 
Augen der Griechen erscheinen mochte, und obgleich eben die- 
ser Umstand die persischen Heerführer vermochte, Marathon für 
den Ort zum Einfall in Attika zu wählen, da gerade dieser 
Streitmacht die Ebene den besten Spielraum bot, so kann doch 
die numerische Stärke der persischen Reiterei nicht sehr be- 
trächtlich gewesen seyn. Zu dieser Zeit konnte der athenische 
Staat nur hundert Reiter ins Feld stellen. Nimmt man an, 
dass die Reiterei des Datis auf tausend Pferde sich belief, so 
wird man schwerlich sehr irren; denn nimmt man an, dass 
zehn Pferde samrat eben so viel Reitern und den notliwendigen 
Knechten auf jedem Schiff eingeschifft waren, so erforderte der 
Transport der Reiterei eine Flotte von hundert Pferde - Trans- 
portschiffen ***). 

Die folgenden Angaben mögen als eine ohngefäbre Zahlen— 
berechnung des ganzen Krieg'zuges in der Zeit, wo er die 


*) Saidas s. InmZq. 

• **) Herodot. VI. 101. 

**) Thucvd. III. 17. .VII. 75. 78. 
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Küste Asiens Verlies«, angesehen werden, und da diese Sire 
mnrlit jede, welche irgend ein europäischer Staat entgege 
stellen konnte, weit ühertraf, so darf man sich nicht verwun- 
dern, dass sie in der Folge in's Unglaubliche vergrössert wurde. 
Doch ist dieselbe gross genug , sogar in unsern Zeilen von 
«lern Reiclilhura, der Macht und Ordnung, welche in dein Reich 
des Dari us herrschten, hohe Begriffe zu erregen« 

Rcgulaircs Fuwvolk . . . ; . . 


Kcguloiro Heiteret 

Leichte« F assvolk . ... . . . . . 

Knechte für dio Reiterei ...... 

Land -Heer ........ 

Ruderer und Matrosen für 600 Dreirudcrcr . . 

Schiffvnlk für 100 Pfcrdo-TransiHirtschiBc, je SO Mann 
(jcaammtsumine der bei der Unternehmung vci'weu- - 
deten Mannschaft 


121,000 

"Wenn dieses die Zahl des lleers, welche von der Kiste 
Ivilikiens und der Insel Samos Aussegelte, war, so muss aus- 
serdem nothwendig norh eine Verringerung ihrer Stärke vor 
der Ankunft bei Maraüton angenommen werden. Denn ob es 
gleich Naxos ohne Widerstand plünderte, so müssen doch na- 
türlich einige SebitTe mit den Gefangenen und der Beute, wel- 
che, wio beknnnt ist, nicht auf die Flotte gebracht werden 
durfte, nach Asien nhgesendet worden scjn. Der Verlust an 
Schilfen, leichten Truppen, und an Ruderern, durch diese Ab- 
sendung verursacht, mag den Bcsnrh der aigniischen Inseln ver- 
anlasst haben, welche, wie berichtet wird, dem Heer Verstärk an g 
schalfen mussten. Das Heer wurde in der Folge genölhigt, 
Karvslos zu belagern und zu stürmen; einiger Verlust selbst 
an Schwerbewaffneten, ist jedenfalls dabei erlitten. Als ferner 
bei Eretria, ein Versuch, die Stadt zu erstürmen, fehlgeschlagen 
war, erlitt man auch hierbei einen beträchtlichen Verlust, so 
wie in einigen Gefcrhten vor den Mauern, bis am siebenten 
Tage vor dem versnehten Sturm die Stadt den Persern verra- 
then wurde, wie es nicht unwahrscheinlich ist, durch cinigo 
Uebcrreste jener Pnrthci, welche den Pisistraliden vormals in 
diesem Ort ergeben war. 

Einige Tage nach dem Fall von Eretria führte Hippias die 
Perser nach Marathon hinüber. Sein Einilass ergibt sich lcichl 
ans der Richtung der ganzen Unternehmung; und dieser Um- 
stand lässt mit vollem Rerht schliessen, dass, obgleich die aus- 
gesprochene Ansirht des Dnrius die Zerstörung von Eretria und 


Athen war, nm 
anch mit dem PI 


:n Brand von Snrdcs zn rächen, dieselbe doch 
verbunden war, eine persische Oberherr- 


schaft auf die Dauer in Griechenland za gründen. Zar För- 




derung dieses Plans beabsichtigte der GrosskOnig ebne Zweifel 
den Hippias in die Herrschaft über AÜien wieder einzusetzen, 
so wie er Siloson zum Tyrann Ton Samos gemacht hatte, wo 
er vielleicht keinen freien Bewohner übrig liess *). Die Flotte 
besuchte darauf diejenigen Städte, wo der Einflns9 der Pisistra- 
tiden früher herrschte. Naxos war dem Pisistratos so ergehen 
gewesen, dass die athenischen Geissein daselbst bewahrt wur- 
den. In Eretria hatte seine Familie lange gewohnt, so wie er 
in eben dieser Stadt das Heer aasgerüstet hatte, das ihn in 
Athen zum dritten Mal wieder einsetzte. 

Eretria wardc dem Boden gleich gemacht, und damit die 
Gefangenen nebst der Beate die Flotte nicht belasten möchten, 
selbst wenn das Heer gelandet war, so hielt man cs für noth- 
wendig, dieselben nuf der Insel AJgialcia in der Bucht Ton 
Stora, Marathon gerade gegenüber, aasznsetzen. 

Jetzt müssen wir die Stärke des Heers berechnen, mit 
welcher die persischen Heerführer auf Athen losgehen wollten. 
Das regulnire Volk mus9 einige Verringerung im Verlauf des 
Feldzugs erlitten haben. Die gewöhnlichen Zufälligkeiten des 
Transports, ausserdem Krankheiten dürfen nicht übersehen wer- 
den, und etwas muss man anch nuf die Gefallenen und Ver- 
wundeten Tor Karjstos nnd Eretria rechnen. INficht weniger 
muss die Bewachung der Gefangenen und Beute an jenen ver- 
schiedenen Orten einige Mannschaft erfordert haben. Viertau- 
send Mann ist gewiss keine zu grosse Annahme für diese Ver- 
luste, so dass das regnlaire Volk, welches dio persischen 
Heerführer in der Ebene Ton Marathon musterten, kaum zwan- 
zigtausend Mann überstiegen haben kann. Die Sorge, welche 
man bis dahin für die Reiterei getragen hatte, mag diesen 
Heerthcil in ihrer ursprünglichen Stärke erhalten haben. Ein 
Sechstel kann man wohl für das übrige Heer abrechnen; selbst 
wenn man Verstärkungen Ton den Inseln des Archipelagos mit- 
rechnet. 

Das sind die Grnndlagen , auf denen die Annahme ruht, 
dass die Perser bei der Schlacht vön Maralhon nicht über 
46,000 Mann stark waren. Und Ton diesen Truppen waren 
nur 20,000 regnlaires FnssTolk. Die einzige Streitmacht, die 
wirklich im Gefecht gewesen zu scyn scheint, und die einzige 
Streitmacht, nach Ausschluss der Reiterei, welche die Griechen 
in ihren Berichten der Aufzählung werth achteten. 

Es kann nicht zweifelhaft seyn, dass, wenn anch die ge- 
sammte Ruderermannschnft auf den Dreiruderern gewöhnlich 


*) Urrodot. III. 149 gibt einen ergreifenden Bericht von der Grau- 
samkeit der Perser auf Samos. 
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als leichte. Trappen mitgeführt ward« 
an dem Kampf nicht berichtet wird, 
oder einer Planvcrändernng war ihr 
achiflnng des Heers notbwcndig, ui 
waren sie nothwcndig, die Flotte nac 
blieben also in der That am Bord ; < 
gleich hart an der Küste aufgestcllt, bli 
nicht, wie es haafig mit den Schiffen 
Ufer gezogen. Seihst das sehr hohe 
Erfolg scheint dieselben nicht verleite! 
"Weise von der strengsten Zucht an 
oder irgend eine Vorsicht für die Oi 
Schiffe zu vernachlässigen. Ihre Ano 
so umsichtig, dass das geschlagen« 
und mit Verlust von nur sieben Sch 
Vor der Landung des Feindes 
den Ort, wo sie angegriffen werden 
kann als Beweis gelten, dass ungca> 
Marathon zum Schutze der Flotte ui 
Wendung der Reiterei bot, e9 doch 
Küste gab, welche in der Meinung d 
darüber zu urlheilen vermochten , gh 
griff auf Athen waren. Wir bemerkt 
neteste Landungplatz im Kanal von 
Athen za gehen, Halai Araphenides 1 
nia, von Tauris kommend, mit dem I 
hier wurde nach Strabo die gewöhn 
Athen und dem Süden Euboia’s erha 
phenides an dem Aliki genannten S 
Meilen südlich von Rafina, so wiirt 
trefflichen Strand znm Anlegen ihre 
Dieser Ort steht mit Athen dnreh 
welche unweit der Sec in die Ebene 
bindung*) **). Dieselbe bietet nur eint 
Schwierigkeit über den niedrigen Hiif! 
von der Ebene am Meer scheidet ; ue 
ernstliches Hinderniss für ein einfallei 
Verlauf der Strasse konnte Reiterei 


*) Strabo X. 322 cd. Tanchn. 

**) Die Türken landeten daselbst einige 
von Negroponle zur Belagerung Athe 
wo aus sie dieselbe zu Lande nach 
scannen sie dio Strasse von Maratbor 
dahin folgten, wo sie zu der eben c 
ser gingen sie dann , Spata südlich , 
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Flanken des Heers überall schützen, wahrend ausserdem die 
numerische Ucberlegenheit der Feiner im Fall eines Kampfs 
nuf dem Wege von grossem Werlli gewesen wäre. Die Ent- 
fernung des Orts bis Athen übersteigt nicht siebzehn Meilen. 

■ Die Gründe, welche zu Gunsten Marathon’s entschieden. 
Sind erwähnt; eben so darf vorausgesetzt werden, dass das 
Andenken an seines Vaters Unternehmen einen grossen Einfluss 
nuf Hippias übte. Dem Pisistrates war es unmittelbar nach 
seiner Ankunft gelungen, sich zum Meister der Stadt Marathon 
machen, die einige Verbindungwege mit dem Binnenlande be- 
herrschte; aber gerade darin schlug es dem Hippins und den 
Persern fehl. Hippias selbst hatte sehr viel zu dem Erfolg des 
früheren Angriffs auf Athen beigetragen, und hegte ohne Zweifel 
die Meinung, dass das Geschick die marathonische Strasse zum 
Pfad gemacht hätte, der seine Familie zur Herrschaft führte. 
Ueberhaupt übten in allen zweifelhaften Fällen ähnliche Ideen 
selbst auf die Entschlüsse der Staatmänner unter den Griechen 
einen grossen Einfluss. 

Aber das Glück des Pisistratos verliess bald seinen Sohn. 
Während dessen Aufenthalts am Strande überfiel ihn ein Hu- 
Bten, bei dem er einen Zahn in den Sand verlor, der nicht 
wieder gefunden werden konnte. Daraus schloss er, dass der- 
selbe das ganze Gebiet in Attika bedecke, in dessen dauernden 
Besitz er sich zu setzen die Bestimmung hatte. 

Die Perser wurden nicht allein bei dem Angriff auf die 
Burg von Marathon znrückgescblagen, sondern sie konnten sich 
auch nicht in den Besitz des Passes, der aus der Ebene in den 
Süden führt, setzen*). Dieser Umstand erklärt die auffallende 
Unthätigkeit des Heers während so vieler Tage. Man erwar- 
tete rnhig den Erfolg der Verbindungen, die Hippias mit einer 
unzufriedenen Partliei , oder mit einigen noch übrigen Parlliei- 
gängern seiner Familie zu Athen in der Absicht eines ähnlichen 
Erfolgs, durch den sic in den Besitz von Eretria gekommen 
waren, anzuknüpfen versucht hatte. Die Rede, in welcher Mil- 
tiades die Nothwendigkeit , sich eiligst zu schlagen, dargelegt 
hatte**), und die allgemeine Meinung, dass den Persern selbst 
nach ihrer Niederlage Zeichen gegeben worden wären, den 
Angriff auf die Stadt zn erneuern, scheinen za beweisen, 


•) Einigo könnten daraus schlicsscn, dass Marathon am Fnss des 
Argaliki stand , wo auf der Charte das Hcrakleion nngesetzt ist, 
und dass dieses Heiligthum des Herakles allein ein ummauerter 
Platz, ohne die Befestigung einer Stadt, war. Es muss jedoch 
einen festen Ort zn Vrana gegeben bähen, dessen Besitz die Athe- 
ner sich sicherten. 

**) Herodot. VI. 149. 

II. 2 
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dass jene Verbindungen nicht gi 
waren *). 

Die Zeit, welche zwischen dei 
des Hippias verflossen war, hatte i 
zu Athen eine grosse Veränderung 
pias, der als ein Fürst geboren vrf 
liehen Hofe «der als Oberhaupt in eu 
batte, die Bedeutsamkeit dieser Ve: 
würdigt haben. Durch ganz Griecb 
allgemeine Anfregung, die bürgerl 
plötzlichen und ausserordentlichen 1 
entgegen, von' der man ähnliche 
Ländern und in verschiedenen P( 
nationaler Unabhängigkeit und die 
Iieit sind die Erstlinge dieses Streb 
die Energie, durch jene Gefühle 
Hippias, so geistbegabt er auch i 
konnte unmöglich voraussehen, cb 
jungen Ursprungs, den Freunden sei 
ihn, der sich eines fremden Heers * 
herrschaft bediente, zu unterstütze 
während sic seine Partheigänger zu 
machte eben diese Intrigucn erfol 
eine wirksame Waffe ausser in ein« 
kratischen Staat. 

Man schliesst gewiss mit alle 
Persern die Eroberung von Maratl 
Passes fehlschlug, dass die eintai 
Beistände von Erctria abgesendet wj 
war, diese Stadt zu verlassen, so 
partheiungen jeden Widerstand unw 
eine starke Besatzung in jenen Po: 
sind sie, als sie auf Oropos zuginj 
den Engpässen des marathonischcn 
Zahl wurde ohne Zweifel für hinre 
die Stadt Marathon zu beschützen, 
unterhalb Argaliki und der Thalsch 
Der südliche Pass, unterhalb des ! 
eine sehr starke Verteidigung, da 
und sein Besitz den Persern die Hr 
gelassen liaben würde; in der Tha 
ganze Streitmacht der Perser unter 
bracht haben. 


•) Herodot. VI. 115. 


Ohne Zweifel beabsichtigte Hippias, die Perser auf diesem 
Wege nach Athen zn führen. Es ist bereits erwähnt, dass die 
Beerdigung des Kfirpers des Enrystheus zu Gargettos diese 
Strasse in den frühesten Zeilen als die gewöhnliche nach Ma- 
rathon annebmen lässt. Die Operation des Pisistratos von Ere- 
tria ans beweist, dass dieses stets der gewöhnliche Weg blieb. 
Von Marathon ging er enf Fallene, wo er auf das Heer von 
Athen stiess *). Da nnn die Lage PaUene’s in der Ebene, die 
zwischen dem sich annähernden Rücken des Pentelikon und 
Hymeltos liegt, nur den Weg dort berührt, wo das athenische 
Heer nicht leicht umwenden konnte, so bezeichnet sie gerade 
diese Stelle, deren eine Armee von Athen sich bemächtigen 
musste, um das Vorrücken eines von Marathon kommenden 
Feindes zn verhindern. 

Den Pass zwischen dem Berg Argaliki und dem Meer zn 
sichern, muss die nächste Absicht der Perser gewesen scyn; 
auch die Jahrzeit bot dem Yorrücken der Reiterei dort kein 
Hindernis». Man darf daher annehinen, dass hier die Werke 
aus gefällten Bäumen, deren Cornelius Nepos gedenkt, errichtet 
waren **). Herodot erwähnt dieses Umstandes nicht, obschon 
Cornelias Nepos ohne Zweifel aus einem griechischen Schlacht- 
bericht schöpfte; aber eine Vergleichung des Herodot mit Cor- 
nelius Nepos zeigt deutlich, dass der Bericht des Letzteren nur 
nachlässig znsammengetragen ist; denn diese Werke müssen 
nothwendig vor und nicht nach der Ankunft des athenischen 
Heers errichtet worden seyn. Wäre der Pass nicht befestigt 
worden, so bleibt es unbegreiflich, wie Hippias es vernachläs- 
sigen konnte, die persische Reiterei bis nach Mesogaia vorzu- 
schieben, oder wenigstens das Dclile durch Brauronia zn sichern. 
Und adf der andermScitc, wenn dieser Pass hinreichend befe- 
stigt war, nm den Persern vor der Ankunft des athenischen 
Heers zn widerstehen, würde es Milliades gewiss nicht für noth- 
wendig erachtet haben, noch nachträglich Werke hinzuzufügen. 
Der stärkste Beweis für diese Ansicht rollt in der Beschaffenheit 
der Oertlichkciten selbst, die, wie wir hoffen, man vollkommen 
ans der Charte und der oben gegebnen Beschreibung keimen 
lernen kann, sobald man festhält, dass der Sumpf in dieser 
Jahrzeit einen sichern Weg für ein Heer, in der Weite von 
beinahe einer Meile, bietet. Sobald als die Athener von der 
Landnng der Feinde bei Marathon Kunde erhalten hatten, eilte 
ihr Heer dorthin, und lagerte in einem dem Herakles geweihten 
Bezirk. Oberst Leakc glaubt, dass das Lager der Athener das 


*) Herodot. I. 62. 

**) Corael. Nep. Milt. 5. 
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Tlml von A’iana ln-ili‘< lv l habe; aber da dieses Thal vollkommen 
dnrcli die Vesle \ on Marallion geschützt war, so mochte es 
wahrscheinlicher sevn, dass der heilige Bezirk olinweit des Pas- 
ses nnler dem Berg Argalfki sieh befand. Einige Ruinen in 
dem Engpass, und eine am Abhang des Berges helindliehc hel- 
lenische Mauer bezeichnen ohne Zweifel die genaue Lage des 
Ilerakleion, das sehr viel zu in Schulz dieses weilen l’asscs bei— 
gelragen haben mag. Es scheint, dass die Vcrllicidigung durch 
die bereits erwähnten gefüllten Bäume und Gräben, die noth- 
» endig zur Ableitung des Sees waren, vervollständigt wurde. 
Eine noch an der Seile des Weges vorhandene Quelle, dnrrh 
deren Wasser der Sumpf genährt wird , versah das Heer inil 
trinkbaren, obgleich schlechtem Wasser. 

Mau kann nicht annehmen , dass ein so bedeutendes 
Heer, wie doch das athenische war, in schwerer Waffenriislung, 
mit grossen Srhilden und langen Sperren der griechischen 
Hnpliten in hinreichender Schnelligkeit auf einen andern, als 
durch das ebene Land der Mesogaia in die Ebene von Mara- 
thon führenden Weg gehen konnte. Angenommen, dass im 
Aiterthnm der AYeg von Kephisia nach Vranä künstlich erwei- 
tert worden war, so müssen doch immerhin verschiedene enge 
Stellen geblieben scyn, und diese mussten grossen Verzug in 
der Bewegung eines grossen Heeres verursachen. Das Land 
muss stets einen Bezirk von AY ein, gärten und Oelpflanznngen 
gehabt, lind also mit Eiubägungen bedeckt gewesen sejn , da 
hingegen der andere Weg zum grossen Theil durch ein freies, 
mit Getreide bebautes Gebiet lief. A r or allem aber müsste es 
höchst unbesonnen von den Athenern gewesen sein , wenn sie 
sieh so weit voll der hiisle entfernt hätten, und die Kcnntniss 
dieses Umstandes würde die Perser in den (Stand gesetzf haben, 
an versrhiednen Orten Landungen zu versuchen , um vielleicht 
dadurch ihre Streiter in die grosse Ebene Mesogaia vor der 
Ankunft der Athener vorzusrhiehen. Es ist henierkenwerlh, dass 
die alte Geschichte uns sowohl über den genauen Bestand der 
ntliruisrhrn als auch der persischen Streitkruflc in Unwissenheit 
lässt. Hcrodot, der leicht ihre Zahl hätte wissen können, 
spricht nicht davon, und die Angaben der Schriftsteller aus der 
römischen Zeit, welche die frühere griechische Geschichte be- 
handeln , haben nur dann AVerth, wenn sie sieh auf Angaben 
gleichzeitiger Schriftsteller stützen, oder wenn die innere AVahr- 
sclicinliclikeil für sie spricht , was unglücklicherweise nicht im- 
mer der Fall ist. Doch scheinen alle späteren Schriftsteller 
mit der allgemeinen Annahme, dass die Zahl der Athener 10,000 
betragen, stets übereingestimmt haben. A'erschiedenc Umstände 
lassen uns glauben , dass dies in runder Zahl ihre ohngefälire 
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Stärke war. Die TJwtsaelie, dass das lttkedaimulscbe Heer auf 
dem Kampfplatz unmittelünr nach der Schlacht anknm, muss es 
für ganz Griechenland leicht gemacht haben, eine ziemlich genaue 
Nachricht über diesen Gegenstand zu verschaffen. Die Eifer- 
sucht gegen Athen, die inan bald wahrnahm, machte eine Ver- 
ringerung seiner Streitkräfte weit unwahrscheinlicher als die 
Vergriisserung der persischen. 

In der Schlacht bei l’lalaia, als Athen schon sehr erstarkt 
war, stellte cs bloss 12,000 schwerbewaffnete Streiter in’s Fehl. 
Man darf vielleicht mit gutem Grund annchmen, dass seine 
Streitkräfte damals auf gleiche Weise zwischen der Flotte und 
dem Heer gellieill waren. In den» Treffen hei Tanagra, das 
siebenvierzig Jahre nach dem niarathonischen sich ereignete, 
kämpfte Athen mit vierzehnlausend Manu, und auch damals 
waren jedenfalls einige der Schwerbewaffneten auf der Flotte. 
Angenommen jedoch, dass der athenische Staat zur Zeit des 
niarathonischen Kampfs nicht ein eben so zahlreiches Heer, als 
in späterer Zeit,* in’s Fehl stellen konnte; ferner, dass ein Theif 
der Schwerbewaffneten zu Hanse bleiben musste, um die Stadl 
gegen mögliche Partheiung urnl Venrath za schützen, so ist es 
eben nicht wahrscheinlich, dass das Heer, welches den Persern 
entgegeugehen sollte, die allgemein angenommene Zahl von 
10,000 weit überstiegen habe. Zn diesem Heer müssen die 
tausend l’lataicr gefügt werden*), die sieh nach dessen Ankunft 
hei dem Hcrakleion mit demselben vereinigten , obwohl einige 
Schriftsteller sic in jener Zahl mitbegreifen. Aus der Stellung 
der l’lataier auf dem linken Flügel kann inan sehliessen, dass 
sie gerade aus ihrer Landschaft hei Kephisfa kamen, um sieh 
mit dem athenischen Heer in seiner Stellung hei Marathon zu 
vereinigen. Dieser zufällige Umstand gibt uns einen hohen 
Ucgriff von den vortrefflichen Anordnungen, welche die atheni- 


*) Man hat aus einer Stelle des Pausanias geschlossen, dass Sklaven 
als Schwerbewaffnete iu den athenischen Reihen lici Marathon kämpf- 
ten, s. Mitford’s Geschichte von Griechenland I!d. III. p. 34. War dies 
der Fall, so war das Heer weit zahlreicher, als allgemein nuge- 
noinmcu wird. Eben so wenig kann bezweifelt weiden , dass in 
früherer Zeit in vielen armen demokratischen Staaten die Zald der 
Schwerbewaffneten weit mehr durch den Aufwand, die deren Aus- 
rüstung erforderte, als dnrrh den Mangel an Menschen beschränkt 
war. Borkh's Sluatshaushallung Bd. I. p. 343, schlicssl ans den 
Worten des Pausamus, dass die Sklaven bloss in den Reihen der 
Plataier dienten, und Böckh’s Ansicht kann in einer solchen Frage 
als entscheidend gelten. Vielleicht ist das Faktum , dass die Pla- 
taitr in der Schlarhl von Plotain nur 600 zählten, als eine Bestä- 
tigung jener Annahme zu betrachten , obwohl möglicherweise iliro 
Slreilkrültc gleich denen der Athener zwischen Flotte und Heer 
gelhcUl waren. 
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sehen Feldherra getroffen hatten, 
unterstützt uns vortrefflich, die wi 
sehen Heers zu erklären, währem 
Maassregcln getroffen waren, wodi 
dem kephisischen Wege und den 
zwischen Vrana und. dem Pass 1 
wurde. 

Die vorhergehende Berechnnnj 
von mindestens 11,000 Mann in v 
der Ritterschaft des Altcrthnms ; fü 
Anzahl Leichtbewaffneter, welche i 
es offenbar, dass das griechische I 
betragen hat. 

In Rücksiclit auf die Leichtb 
möglich, dass dieselben denen der 
Geschicklichkeit und der Zucht ebt 
griechische reguläre Fussvolk dies 
traf. Die athenische Reiterei wa 
dass Sie, wäre sie auch bei dem 
sie doch daran keinen Theil hätte 
ihre Dienste für nothwendiger in 
wie m Athen halten, um über jedi 
oder einen Aufstand der Sklaven 
nung Athcn’s ruhte nothwendig a 
zucht der Hopliten*). 

Unsere Untersuchung ist bei 
beide Heere einander gegenüber: 
stand um die Mündung des Flüss< 
an den nördlichen Sumpf. Die Sc 
in doppelte Reihen geordnet, näml 
ihres Lagers bis zu der langen 
Zunge. Die Vorderreihe scheint m 
Strande gestanden zu haben; den 
Aischjlos , 6tarb in Folge des Ve 
abgchaucn wurde, als er das Hint 
fes festhielt. Der vom Lager bc 
Meilen lang, und verträgt sich d; 
Stellung der Flotte, obwohl es ke 


*) Einen vortrefflichen Abriss des 1 
Slnnt-sbaushaltung der Athener Bd. 
harc Uehcrsetzung dieses wichtige 
. eine auiTallcndc Nachlässigkeit au 
Leser glauben, als ob es in Atü 
hätte« 
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Aass dieselbe in drei Linien aufgesfelft war, am vielleicht einen 
geringem Rannt eiuzunehmen. 

Man kann sich wundern, warnm die Perser nach ihrer 
Ankunft ihre Sehifflinie nicht bis über den südlichen Sumpf 
ansdehnten, und so die zur Yertheidignng des Passes am Arga- 
liki anfgestellten Athener in die Flanke nahmen, indem sic sich 
auf der Ebene von Probalinthos ausschifftcn. Die Sache ver- 
hält sich so : das Wasser in der Bnrht von Marathon ist* 
selbst hart am Strande tief, und hat einen sandigen Boden, 
wird oberhalb des sSdlirhen Sumpfes aber hei schroffem Fels- 
ufer seicht. Das Landen eines zahlreichen Heers muss daher 
hier ein schwieriges Unternehmen gewesen sejn, da die Drei- 
ruderer kaum hinreichend sich nähern konnten, um die Aus- 
schiffung durch Bogenschützen und Schlcuderer am Bord zu 
beschützen. 

Das Hauptquartier der Athener war am Hcrakleion, wäh- 
rend ihr Heer an dem nntern Abhänge- des Argaliki nach der 
grossen Ebene hin aufgcstcllt war. Diese Stellung setzte sie in 
den Stand, ihre Verbindung, vermittelst dieses Abhanges, mit 
Vriina zu unterhalten, dessen Thal einst mit Einhägungen, Gär- 
ten, Weinanlagen und Oclpflanznngcn bedeckt war: ein Um- 
stand, der dessen Verteidigung sehr erleichtern musste. Der 
hohe Stand des griechischen Lagers gewährte den Athenen* 
eine vollkommene Aussicht auf die Flotte und das Lager ihres 
Feindes, um augenblicklich jeden Vortheil zu benutzen, den 
ihnen die Bewegungen der Ferser bieten würden. 

Nenn Tage lang blieb jedes Heer in seiner Stellung. Die 
Griechen hatten eine zu feste Stellung inne, als dass die Perser 
sie angreifen mochten. Die Beherrschung der See sicherte die 
Ankunft hinreichenden Proviants, so dass Yerzng den Persern 
keine Unruhe verursachen konnte, während derselbe den Athe- 
nern höchst gefahrvoll schien. Jedoch war die Zahl der Feinde 
so gross, dass die fünf oder zehn athenischen Feldherm cs für 
die höchste Tollheit halten mussten, wenn sie in die Ebene 
hinabstiegen und den Feind Angriffen. 

Miltiades, einer der athenischen Feldherm, hesass damals 
grossen persönlichen Einfluss , so wie sein militairischer Ruf 
und seine lange Erfahrung in der Kriegführung der Perser 
nolhwcndig in einer so gefahrdrohenden Lage sein Ansehen 
unter seinen Kampfgenossen vermehren musste. Er hatte bereits 
Proben seiner Kühnheit gegeben, als er den Griechen gcrathen 
hatte, die Brücke über den Ister abznbrechen, und den Darin» 
während dessen skythischem Kriegzug za verlassen ; ferner sein 
Angriff und Eroberung von Lemnos, das unter dem Srhutz Per- 
siens stand, scheineu zu beweisen, dass seine genaue Kenntnis» 
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der Streiikriifte des persischen He 

befähigte, die Möglichkeit eines g 
die Ucberlcgenheit der griechische! 
Ehrgeiz mag ihn mit der Hoffnt 
könne eine Hauptrolle in dem ion 
unglücklicher Ausgang ebenso seh 
'Charakter in Aristagoras und H: 
Streitkräften auf Seiten der Yer 
den muss. 

In diesem Fall behauptete 
In die Ebene hinabzusteigen und 
er fürchtete die Intriguen des Hij 
der Unzufriednen in Athen weit in 
Die Stimmen der zehn Feldherrn 
theilt; aber die Meinung des Milti 
Themistokles, Namen, welche in d 
treffen sollten, unterstützt. Die « 
lemarchen Kallimachos von Apliid; 
steigen in die Ebene und für den 
sagt, dass die Heerführer, wclcl 
unterstützten, ihm ihren Befehl al 
ses grossmüthigen Anerbietens ni( 
Torzog, den Feind am Tage sein« 

Wenn jene Beratlmng unini 
Heers bei dem Herakleion statt i 
* einiger der Feldherrn den Kampf 1 
rath überstimmt waren, so wie di 
dem Tage seines Oberbefehls, dei 
wrsacht haben. Einen gewichtig« 
zugreifen, fand man onne Zweifel 
Yerfranen und Enthusiasmus der 
' die Waffen und die Bewegnngei 
und jene mit ihrer eignen vollkon 
gelten Disciplin zu vergleichen. 

Es ergibt sich ans dem Y» 
Ebene hinab zu steigen und die 
ihm möglich gewesen sejn muss, 
nung aufzustellen, wo jeder Ycrsu 
greifen, schwierig war, und dass 
lieh machte, seine Flügel durch i 
oder durch einen theilweisen Ai 
Truppen, während sie im Begriff 
der Ueberlegenhcit ihrer Zahl Nu 
hof sein Heer vor dem Lager in 
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zwar ganz In der Ordnung;, die es nach seiner Absicht während 
der Schiacht einnehmen sollte. . . 

Unter diesen Umständen konnte das Heer nur an den un- 
teren Abhängen des Argab'ki und zwar nnr von dem felsigen 
Berg Kotroni bis zum Meer in Schlachtordnung anfgestellt wer- 
den, wodurch Miltiades dessen Flanken vollkommen sicherte. 
Und hier allein würde es den Persern durchaus unmöglich ge- 
wesen Seyn, eine lungere Front als die Griechen zu bilden; und 
dass dies in der That der Fall war, wird dadurch bestätigt, 
dass es Miltiades sogar für nothw endig erachtete, sein Mittel- 
treffen zn schwächen, nm eine ebenso grosse Front zu bilden, 
als die Beschaffenheit des Terrains den Persern immer nur er- 
laubte. Hätte er, als er sein Centrum schwächte, cs den Per- 
sern möglich gemacht, über seine Flügel sich auszndehnen, so 
würde er ihnen gerade die geeignetesten Mittel geboten haben, 
alle die Yortheile, die sie vor den Griechen voraus hatten, zu 
benutzen, statt, wie er es that, sie an deren Benutzung zu 
hindern. 

Um die angemessene Stellung so schnell als möglich ein- 
zunehmen, nnd jeden Versuch des Feindes unmöglich zn machen, 
sich während der Schlacht zwischen seinen linken Flügel und 
die Einzäunungen im Thal Yranä einzuschieben, befahl Miltia- 
des den Athenern, den Angriff in so schnellem Schritt, als er 
immer nur bei militairischen Evolutionen möglich sei, auszufüh- 
ren. Und der Umstand, dass die Athener im Sturmschritt an- 
griffen, machte auf Herodot einen grossen Eindruck; denn er 
erzählt, dass sie die ersten Griechen gewesen wären, die auf 
diese Weise einen Feind angegriffen hätten, nnd dass der Raum, 
den sie durcheilen mussten, beinahe acht Stadien, also fast eine 
englische Meile betragen habe. Die Schnelligkeit dieses Angriffs 
scheint anzudeuten, dass die Perser bereits so aufgestellt waren, 
um die Athener zu empfangen, und dieselbe war aucli ohne 
Zweifel völlig geeignet, die Ueberlegenhcit der persischen leich- 
ten Truppen nutzlos zu machen*), sowie vielleicht zugleich ei- 
nige Yortheile daraus zu ziehen, dass die Reiterei in diesem 
Augenblick in der Ebene von Trikorythos fouragirte**). Mög- 
licherweise mochte auch Wind oder Meer es gerade in diesen 
Standen den persischen Schiffen unmöglich machen, sich so 


*) Justin. II. 9. 

**) Ein Schluss, den man aus den oben («gezogenen Worten des Sui- 
dns %(!)(})$ InntTs ziehen kann. Doch mochte cs nicht nothwendig 
seyn, dass die Joncr den Athenern Zeichen gaben; denn die Letz- 
teren konnten wegen, ihrer hohen Stellung jede Bewegung des Fein- 
des sehen, vgl. die Anmerkung in ThirlwalPs Geschichte. 
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weit der Küste zu nähern, um mit ihren Schleudcrcm und 
Bogenschützen den rechten athenischen Flügel beunruhigen zu 
können. 

Der Raum, den die Athener mit solcher Schnelle durch- 
eilten, stimmt ganz genau mit dem Zwischenraum zwischen dem 
Fuss des Argaliki und einer vom Kotroni nach der Seeküste am 
grossen Tumulus vorültergezognen Linie. Eben dies erwähnte 
Denkmal zeigt ohne Zweifel jenen Theil der Schlachllinie an, 
wo die Athener den grössten Verlust erlitten, und da dasselbe * 
gerade dem Engpass des Weges nach der Mesogaia gegenüber 
steht, so bezeichnet es gerade den Punkt, gegen den höchst 
wahrscheinlich die Perser ihren heftigsten Angriff richten. 

Der Raum , auf dem nach unserer Ansicht die Schlacht 
gefochlen worden ist, lässt annehmen, dass die Athener etwa 
eine Front von 2500 Yards bildeten*), und dass Miltiades auf 
folgende Weise seine Armee aufgestellt hatte. Jeder Flügel 
nahm eine Front von achthundert Yards ein, und bestand aus 
je vier Pliylcn, von denen jede eine Front von zweihundert 
Mann mit einer Tiefe von sechs Gliedern bot **). Auf diese 
Weise bestand jeder Flügel aus eincT festen Phalanx von 4800 
Mann. Auf dem uusserslen linken nahmen die Plataier die Stelle 
einer Phyle ein. 

Da das Centrum zur Verstärkung der Flügel beträchtlich 
geschwächt worden war, so. lässt sich annehmen, dass es aus 
drei Stämmen bestand, eine Fronte von neunhundert Yards ein- 
nalim, und nur eine Tiefe von drei Gliedern hatte. Es scheint 
kaum möglich, dass ein griechischer Heerführer eine schwächere 
Aufstellung als diese wagen durfte, denn die fünf Führer 
(7MU7racrrapyo*), welche in der Kyropedie erwähnt werden, 
lassen annehmen, dass eine Tiefe von fünf bis sechs Mann bei 


*) Von dem Kotroni bis zu dem Tumnius sind nhngeführ 1600 Yards, 
von dem Tumulns bis zur Küste etwa 900 Yards. Man muss an- 
nehmen, dass einige zufällige Unterbrechungen in dieser Linie vor- 
lauten, worauf im Text Ilürksieht genommen ist. Ein griechischer 
Soldat brauchte ohne Zweifel nicht mehr als driltehaib Fass in der 
Front. 

**) Thucyd. IV. 94 erwähnt , dass die Athener in der Schlacht bei 
Dclion acht Mann hoch standen. Aus Xenopbon ergibt sich (Hell. 
III. 2, 16. IV. 2, 5), dass griecbischo Truppen zuweilen nur drei 
Mann lief, oder nach dem Ausdruck der griechischen Taktiker, 
acht Manu in Front, standen. Eine Stelle in Xcnophon's Beschrei- 
bung der Schlacht bei Leuktra spricht von drei in Front, awülf in 
Tiefe, was von der hier angenommnen Berechnung abtvcicht. Alles 
hängt von der Zahl der Enomolia ab, welche in versebiedoen Zei- 
ten verschieden war. S. einige Erläuterungen dieses Gegenstandes 
in Müllers Dorier II. p. 250. 


den Persern gewöhnlich war *). Das geschwächte Ccntrnm 
wurde dadurch den wohlbewaffneten, und kräftigen eingebornen 
Streitern der Perser und der Saken gegenüberstcllt **). Indes- 
sen gibt jene Berechnung dem athenischen Heer zwölftausend- 
dreihundert Mann; nimmt man aber die Pingel nur zu fünf 
Mann tief an, so beträgt seine Zahl zehntausendsiebenhundert. 

Wegen der Kleinheit der Schilde und der Kürze der Speere 
müssen die Perser in viel dichteren Reihen als die Griechen 
Hufgestellt gewesen sejn. Man kann annehmen, dass in ihrer 
Front dreitausend Mann standen. Diese Aufstellung, bei einer 
Hefe von sechs Gliedern, lässt noch eine hinreichende Anzahl 
schwerbewaffneter Streiter der ersten Klasse für das Hintertreffen, 
die Tilivratoi, übrig, welche hinter den leichten Truppen auf- 
gestellt waren ; eine nach Xenophon’s Zeugnis bei den Persern 
übliche Anordnung. ' Die Hauptmasse des persischen regulairen 
Fussvolks bestand demgemäss ans 18,000 Mann. 

Glücklicherweise fügte es sich für die Schlachtordnung 
des Miltiades, dass die Stämme Antiochis und Leontis im Cen- 
trum standen, da sie von Aristides und Themistokles , Männer, 
nuf deren Benehmen und Math man in solchen schwierigen 
Umstanden vertrauen konnte, geführt wurden. 

Der Kampf währte lange, und war heftig. Beide Flügel 
der Perser wurden von den ihnen gegenüber aufgestelltcn Pha- 
langen geschlagen ; allein das Centrum der Athener musste 
weichen, und einige Flüchtlinge des Heers, jedenfalls den leich- 
ten Truppen im Hintertreffen ungehörig, flohen sogar bis in die 
Mesogaia ***). Da man nun erfahrt, dass die Flüchtlinge auf 


*) Cyruj (Xen. cyrop. VI. 3, 31) soll seine Trappen zwölf Mann tief 
aufgestellt haben. Der Pcmpadarchos seheint deshalb der Rottmei- 
ster von sechs, und derDckadarchos dsrllottmrisler von zwölf Mann 
gewesen za seyn, vgl. II. 1, 30. Die Vertheilung der ämoux^f ö- 
qoi , (txovilatai , rojorr» , und rtitvraioi im Ileer bewirkt eine 
gate Meinung von der persischen Taktik; denn die schwerbewaffne- 
ten Tilivialoi standen im Hintertreffen, um das Ansreisscn der 
Speerbewaffneten und Bogenschützen za verhindern. 

•*) Herodot. VH. 61. 64. Xen. anab. IV. 4. 

***) Man hat allgemein angenommen, dass in der Stelle VI. 113 Herodot 
bloss sage, „die Flüchtlinge waren ia das Innere des Landes geflo- 
hen.“ Ohne auf die Frage einzngeben, wie weit' sie die Perser 
verfolgten, so habe ich nicht angestanden , Miooytua als Eigen- 
namen zu nehmen. [Boss in den Blattern für literar. Unterhaltung 
1833, no. 106, p. 436 bemerkt: „Doch trieben für einen Augen- 
blick die Perser und Sakcr das schwache griechische Centrum zu- 
rück und verfolgten es tg lr,y fnaoyaiav (c. 113). Es ist klar, 
dass hiermit nicht der District Mesogaia gemeint ist, der erst vier 
Stunden Wegs weiter südlich jenseits des Pentelikün anfangt ; tg 
rqy fuaoyatay heisst ganz einfach: landeinwärts (den wcatliclien 




Tlialann hinauf), wie z. B. bei Thukydidcs !. 100.“ Eine so woito 
Flacht ist nicht denkbar; vielleicht geschah dieselbe in den von» 
liotroni südlichen Thalarm, vielleicht auch in das Thal von Vrsuii 
selbst. Eine so weite Flucht anzunehmcu verbietet der Bericht 
Hcrodot’s über den Verlauf dos Kampfs , den ich daher hier mil- 
theilc (VI. 113}: Mic/Ofiivmv dl tv rrö ManaOüvt, ‘/qovos tyivtro 
jrjoAÄoc* xal to juiv uiaov roü ocnatoittdov tvlxwv ol ß tt^ßaQOi, 
rjj Ilt^aai ts ahoi xal Zäxai tssrttyaro • x«ra tovto fxly dy 
tn'xiov ol ßuQßaQoi , xal ßt)£ttv rss m , tdtoixov ts *'\y fisoöyatay * ro 
di xtya; sxdcsQoy tvlxi ov 'A&t]vu7ol ts xal W.arattss' vtxüvtfs 
dt, ro fi Ix itT(inftfjtf.yov rwi' ßaQ ßä^oty (psvysty stoy • r oTat dt ro 
fitooy ß rettet i ahtcoy, ovyayayovrss ro xfye a dutföiSQu, tfiäyorto, 
xal irtxioy Afrrjyalot' (fsvyovoi dl zwen Ilt'QOtjtU tlrtoyto xontoy- 
xss, ts o tnl t tjy Odlaoauy uiuxöfisvot , nin ts ttXcsov , xal tns- 
J.afißärorto ztöt’ vfüy. Dass die Durchbrechung des griechischen 
Centrums , die Flucht and die Verfolgung der fliehenden Athener 
nicht in der Dichtung des Weges nach der Ebene Mesogaia gesche- 
hen sevn kann, wie Finlny’s Ansicht ist, beweisen die eiufachen 
Worte iicrodot’s selbst. Denn die Barbaren durchbrachen das grie- 
chische Ccntrum, die Griechen siegten auf den Flügeln, unlerliessen 
ober die Verfolgung des hier geschlagenen Feindes, kämpften dage- 
gen wider die, welche das Centrnm durchbrochen hatten, und be- 
siegten auch diese. Jetzt flohen die Perser vollständig, und nun 
wcndolon sich die Griechen zur Verfolgung, die sehr blutig war, 
indem viele von den Flüchtigeu niedergemneht wurden. Die Flucht 
der Griechen scheint um so weniger nach der Mesogaia hin sich 
gerichtet zu haben, weil dieser Weg, wie Pinlay selbst in dem 
Folgenden sagt, zwischen dem südlichen Sumpf und dem Argaliki 
ein Engpass ist, und weiterhin vom Meer und den anslossendeu 
Bergen verengt wird.) 


ihrem Rückzüge in die Mesogaia den geradesten W eg, auf dem 
sie sich am schnellsten vor dein siegenden Feinde zurückziehen 
konnten, wählten, so bestätigt diese Angabe llerodot’s, sehr 
unsere Ansicht, die wir über die Aufstellung beider Heere «lar- 
ge legt buben. 

Milliades, der ängstlich auf jede Veränderung der Schlacht 
lichtete, rief bald seine siegreichen Flügel zur Unterstützung 
des durchbrochenen Ccntruins zurück. Hier muss der Kampf 
sowohl für die Athener als die Perser atu blutigsten gewesen 
sejn , und hier mag auch Kallimachos der Polemareh gefallen 
seyn. Wenn aber auch der grosse Tunnilus nicht die Stelle 
selbst, wo er fiel, bezeichnet, so doch wenigstens denjenigen 
Theil der "Wahl statt, wo der Kampf am verxweilclstcn war, and 
dieses mag auf dem rechten Flügel des griechischen Ccntrums 
geschehen sevn. ™ 

Der vereinigte Angriff der athenischen Flügel nülhigfe die 
Perser und Saken dem übrigen Heer zu folgeu, und so floh 
das ganze modische Heer zu den Schilfen. Die Truppen, wel- 
che den rechten Flügel des persischen Heers bildeten, mochten 
Ton den im nördlichen Ende liegenden Scltilfeii ausgeschilft 
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worden seyn. Keine andere Anordnung Mitte die notwendigen 
Erleichterungen fiir die Bewegung der bedeutenden auf diesem 
engen Raum gegenwärtigen Massen gesichert. Diese Truppen, 
welche geraden Wegs zu ihren Schüfen Hohen, geriethen natür- 
lich in den nördlichen Snmpf, und viele kamen auch, wie Pan- 
sanias berichtet*), in seinen tiefen Lachen mu. Jede andere 
Aufstellung der Heere in der Ebene schlicsst rücksichtlich der 
persischen Flüchtlinge fast die Nolhwendigkeit in sich, dass die- 
selben den geraden Weg hätten verlassen müssen, um in dem 
, Sumpf umzukommen**). 

Die siegenden Athener eilten zu den Schiffen hinab, und 
versuchten es, dieselben in Brand zu stecken; aber da zeigte 
sich der kriegerische Geist der Perser, und die Yortreffl ich keil 
ihrer militai rischen Einrichtungen. Die Anordnungen der per- 
sischen Heerführer, rück sichtlich der Einschiffung des geschlag- 
nen Heers und die am Bord der Flotte bewahrte Ordnung und 
Zucht war so bewnndernwerth, dass die Athener stutzten. Ei- 
nigen Beistand bot jedenfalls die Rückkehr der Reiterei von der 
Fonragirung, während ferner die Bogenschützen und Schleuderer 
den Strand so wirksam verteidigten, dass die Athener sich nur 
sichen Schiffe bemeistem konnten. Der Rest der Flotte segelto 
sicher ab, und Hess sechstausendvierhundert Gefallene zurück***). , 
Hundertzweiundneunzig Athener fielen in der Schlacht, und der 
Tumulus, der über ihren Leichnamen aufgeworfen wurde, bildet 
jetzt das einzige gleichzeitige Monument dieses glorreichen 


*) Attica 32. 

I**) Diese Annahme würde gegründet seyn, wenn man nur an den 
nördlichen Snmpf denkt. W enn aber die persische Flotte in ihrer 
Aufstellung bis über den nördlichen Sumpf hinausreiclile , wfo c tf 
Finlay’s Grundriss selbst zeigt, so müssen viele Streiter bei dem 
Drängen zu den Schilfen in den Sumpf gerathen scyn. Denn wolfll 
mögen die Schiffe zu einer so übereilten Aufnahme eines geschla- 
genen Heeres nicht bereit gewesen seyn , indem ja die Perser und 
Sarken den Kampf noch hielten, obschon die Flügel sich zur bäucht 
gewendet hatten. Gewiss konnten Perser im südlichen Sumpf, weil 
in dessen Nähe der persische linke Flügel stand , und eben so an- 
dere wieder in den nördlichen Sumpf auf der Flucht zu den Schiffen 
gerathen seyn. An einen ungestörten geraden Weg zu denken, 
verbietet die Unordnung der Flucht, in der sich Jeder zu retten 
sucht, wie er kanu.] 

***) Eine seltsame Anekdote meldet, dass die Zahl der persischen 
Gefallenen weit nachtheiliger für den athenischen Staat, als für Per- 
sien gewesen sei ; denn der Polemarchos Kallimachos hatte vor der 
Schlacht gelobt, ebenso viele ZiegenbÖeke als Feinde fallen wür- 
den, zu opfern. Die Erfüllung wie die Vernachlässigung dieses 
Gelübdes war für Athen gleich nachtheilig. Man beschloss endlich, 

. das Gelübde in Zwischenräumen zu . erfüllen , nämlich jedes Jahr 
500 Stück zu schlachteu. 
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Tages, welches in der Eheno von Marathon ührig ist« Die 
Namen der Helden, deren Asche es deckt, trogen die marmor- 
nen Säulen, •welche meist das Denkmal schmückten. Kallima- 
chos, der Polemarchos, welcher durch seine Stimme für den 
Angriff entschied, Stasilaos, einer der Heerführer, und Kynai- 
gairos, der muthige Bruder des Aischvlos befanden sich unter 
den Gcfallnen. Aischvlos seihst focht mit*). 

Die gefallenen Plataier, deren Zahl nicht erwähnt wird, 
erhielten ebenfalls eine besondere Grabstätte; und ein Denkmal, 
dem Andenken des Miltiades errichtet, sah man Lange auf dem 
Schauplatz seines Siegs**), indem cs ebenso sehr die Dank- 
barkeit seiner Mitbürger für die grossen Verdienste bezeugte, 
als ihr Benehmen nach seinem fehlgeschlagnen Angriff auf 
Paros ihre Strenge für seine späteren Fehler. Einige über die 
Ebene zerstreuten Marmorbruchstücke führen bisweilen den en- 
thusiastischen Reisenden zu dem Glauben, er sähe die von 
Pausanias erwähnten Denkmäler; allein der Geist des philan- 
tropischcn Wanderers muss mit einem weit tieferen Interesse zu 
dem Benehmen und den Gefühlen derer, welche in dieser denk- 
würdigen Schlacht fochten, znrückkehrcn. Wohl mag man sich 
solchen Betrachtungen mit Vergnügen hingeben; aber es ist 
zweifelhaft, ob man ihre Ergebnisse mit entsprechendem Gewinn 
würde daiiegen können. 

Es ist auffallend, dass Hcrodot die Zahl der persischen 
Geschlagenen mit solcher Genauigkeit erwähnt; doch gibt es 
Umstände, welche auf seinen Bericht grösseres Vertrauen setzen 
lassen, als häufig ähnlichen genauen Berichten über neuere 
Siege zugestanden werden kann. Athenische Eitelkeit der spä- 
teren Zeit vermehrte die Zahl in’s Unendliche***); der Ge- 
schichtschreiber aber, der sein Werk dem versammelten Grie- 
chenland in einer Zeit vorlas, wo es noch solche unter seinen 
Zuhörern gegeben haben muss, die an dem Kampf selbst Theil 
nahmen, fühlte, dass dieses eine Gelegenheit war, seine Kennt- 
niss und Unparteilichkeit durch eine wahre Erzählung zu be- 
weisen f). Es mag auch mehr als Einer auf der Wahlstatt, 


•) Marm. Par. no. 49. 

**) l’ausanias sah dieses Denkmal noch siebenhundert Jahre nach der 
Schlacht. 

***} Ein Epigramm im Suidas Uoixlh) zeigt, dass die Athener allge- 
mein den Verlust der Perser auf 200,000 Mann nngaben. 

>^) Der Verfasser tritt der Meinung bei, dass Herodot seine Geschichte 
während der olympischen Spiele vorlas, so gelehrt auch die Gründe 
Tür das Gegenteil seyn mögen. Wir müssen auch einmal etwas 
gegen dio ausdrückliche Behauptung der deutschen Kritiker f ent- 
halten. 
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durch Missstimmung gegen Athen bewogen, fn der That die 
Gefallnen gezählt haben. Dies hisst sich aus den zweitausend 
Lakedaimonen schliessen, die nach dem Vollmond abgesendet, 
wirklich, obwohl sie den Athenern za spät zu Hülfe kamen, 
das Schlachtfeld besuchten. Sie hörten bei ihrer Ankunft auf 
dem Attischen Gebiet von dem glänzenden Sieg, und in ihrem 
Verlangen, das Gefühl des Erstaunens und der Verwunderung, 
welches die Neuigkeit erregte, zu befriedigen, setzten sie ihren 
Marsch fort, um den Schauplatz der Heldenthat zu sehen, und 
eich von dem Thatbestand zu überzeugen. 

,&V Während das athenische Heer auf dem Wege durch die 
Mesogaia eilig zurückging, marschirten die Lakedaimonen von 
Eleusis über Acharnai und Kephisia nach Marathon. Sie fan- 
den Aristeides mit seiner Phyle, der Antiochis, auf dem Schlacht- 
feld gelagert*). Er war zurückgelassen worden, die Beute zn 
bewachen, die Gefallenen zu begraben, und über denselben den 
Hügel zu errichten, dessen historisches Interesse nicht wenig 
durch diese zufällige Verbindung mit seinem unbefleckten Namen 
vermehrt wird **). Die persischen Todten waren noch unbe- 
graben, und die Eifersucht Sparta's würde zu sehr durch die- 
sen Ausgezeichneten Sieg geweckt worden seyn, wenn nicht 
seine Söhne deren Zahl mit Genauigkeit hätten zählen dürfen« 
Die Lakedaimonen kehrten darauf heim, durch ihr ihnen wi- 
derstrebendes Zengniss den Ruhm einer Schlacht, die nothwen- 
dig die Achtung für das athenische Heer mit der der Truppen 
der dorischen Staaten gleichstellen, und den Einfluss der mili- 


*) Plutarch. Arist. Die Ordnung der Pbylen, und also auch jed» 
Vermuthung über deren Aufstellung auf dem Schlachtfelde bietet 
grosse Schwierigkeiten. Das ist eine Frage, welche die Gelehrsam- 
keit Böckh’s aufgeklärt haben mag, aber der Verfasser dieser Ab- 
handlung hat nirgends dessen Abhandlung über die Schlacht bei 
Marathon im Uuiv.-Pragr. v. 1816 finden können. Ohngeachtet der 
Angabe des Plutarchos ist es höchst wahrscheinlich, dass Aristeides 
auf dem Schlachtfeld zurückgclassen wurde, und mehr als alle andern 
im Kampf gelitten , auch mehr Todte zu begraben hatte. Dies ist 
ein mehr militairischer und natürlicherer Grund, als der, welchen 
Plutarch angibt, obgleich er den Philosophen von Chairoena nicht 
schmeichelhaft für seinen Helden scheinen mochte. Doch bedarf 
dieser Held keiner Schmeichelei. Der Tumulus mag also den Stand- 
punkt des Aristeides und der Antiochis während der Schlacht an« 
zeigen. Ebenso ist es keineswegs so ausgemacht, als manche an« 
nehmen , dass Kallimachos an der Spitze seiner eignen Phyle 
kämpfte. Als Poiemarchos befehligte er den rechten Flügel kraft 
seines Amtes ; seine Phyle, die vielleicht eine andere Stellung hatte, 
wurde von ihrem eigenen Befehlhaber geführt. 'So viel ist gewiss, 
die Aiantis stand auf dem rechten Flügel, Plutarch. sympos. 1. 10, 3. 

**) S. die Bemerkung am Schluss über die vermeintlichen Pfeilspitzen 
der Perser. 
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lairischen Uebcrlegenbeil, welche dio’ Dorer bis dabin behaup- 
teten, bedeutend vermindern musste. 

Obgleich die Schlacht gewonnen war, so waren doch die 
Athener noch sehr in Sorgen , denn sie sahen ein , dass, batten 
sie auch das persische Heer geschlagen, sie dasselbe doch nicht 
vernichtet hatten, und dass die feindliche Streitmacht ohne Zwei- 
fel immer noch grösser als die ihrige war*). Sie wurden durch 
die feindliche Flotte, welche am Vorgebirge Sunion anlegte, 
beunruhigt; sie eilten daher nach Athen zurück, um jeden 
AngrilT auf die Stadt zu verhindern. Es hiess nämlich, dass 
Yerräthcr ein Schild als Zeichen für die Perser, Athen’s Ein- 
nahme zu versuchen, nufgerirhlct hätten. Diese Nachricht 
wurde allgemein geglaubt, Nncli Herodot beschuldigte man dio 
ausgezeichnete Familie der Alkmaionidcn ungerechter Weise an 
diesem Verrath Theil zu haben. 

Es kann «geh nicht der leiseste Zweifel ecjn, dass die 
Richtung der Athener auf ihrer Rückkehr dem Wege durch die 
Mesogaia entsprach. So lange als noch von einem zweiten Ein- 
fall die Rede scyn konnte, durfte das Heer sich nicht weit von 
der Küste entfernen, ohne unbesonnen zu handeln. Bei ihrer 
Ankunft in der Nähe von Athen lagerten sich die Streiter in 
einem andern Uciligthnm des Herakles im Kjmosarges **). 

Als die persische Flotte auf den Hohen des Phaleron war, 
und alles zum feindlichen Empfang gerüstet fand , gab sie alle 
Hoffnung auf, in Attika etwas auszurichten , und segelte nach 
Asien zurück. Die Führer der Unternehmung trösteten sich 
über ihre Niederlage bei Marathon durch den Raub und die 
Sklaven, welche sie durch die Verwüstung von Naxos, Kary- 
stos, und Eretria dem Darius zu l'üsscn legen konnten. 

Das sind die Ansichten, zu denen eine sorgfältige Verglei- 
chung des Schlachtfeldes mit den Schlachllierichten der Alten, 
deu Verfasser geleitet hat. Man wird nichts entdecken, was 
auch mir mit einem einzigen, von Herodot erwähnten, Faktum 
in Widerspruch stände ; im Cegcntheil bestätigt und erklärt 
vieles seinen Bericht. Der Sieg muss in seinen moralischen 
Folgen stets als einer der bedeulongvollstcn Kämpfe der Men- 
schen betrachtet werden. Ohngeachtct des im Volk herrschen- 
den Verlungens seinen Erfolg wunderbaren Ursachen zuzu- 


•) L’ntcr die persischen Todten muss man anch die leichten Trappen 
nnd Rosshncchte mitrechnen, während der athenische Verlust bloss 
lloptilen betrifft. Sogar die Zahl der gefallenen Plataier wird nicht 
angegeben. 

*») Es finden sieh in den alten Schriftstellern viale Beispiele , das* 
heilige llaine al* Lager und zu Befestigungen dienten. 
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schreiben, 2 . B. der Gunst des Gottes Pan, der Hülfe der He- 
roen Herakles, Theseus, Marathon und Echetlos, so war es 
doch die Ueberzeugung vieler aufgeklärten Männer in Athen* 
abgesehen von Aristeides und Thcmistokles*), dass der glück- 
liche Erfolg das natürliche Resultat des militairischen Talents 
des Miltiades und der ausgezeichneten Mannzucht der atheni- 
schen und plataiischen Streiter war. Es muss daher unter den 
Staatmännern Athens lebhaft das Verlangen sich geregt haben* 
diese Eigenschaften, individuelle so wie nationale, die zu einem 
so glänzenden Resultat geführt hatten, zu pflegen. 

Es ist kein Zweifel möglich, dass der Sieg von Marathon 
die Liebe für nationale Unabhängigkeit selbst unter den nie- 
drigen Volkklassen Athen’s zu jenem enthusiastischen Patrio- 
tismus reifen licss, der sie vermochte, ihre Stadt zur Sicherung 
wegen ihrer Selbstständigkeit zu verlassen. Die Erinnerung 
an Marathon erhielt die Abscheu vor einem fremden Joch leben- 
dig. Sie vermochte die ganze attische Bevölkerung, ihre väter- 
lichen Wohnungen zu verlassen und sich selbst zu verbannen* 
ehe sie die Ehre ihres Vaterlandes befleckten; sie lehrte sie, 
obgleich unbekannt mit den Gefahren auf dem Meer, die höl- 
zernen Mauern des Orakels den pelasgischen Zinnen der Akro- 
polis vorzuziehen, während ausserdem durch dieses ruhmreiche 
Beispiel eines glücklichen Widerstandes gegen feindliche Ueber- 
inacht ähnliche Gefühle in ganz Griechenland hervorgerufen 
wurden, und jener Geist, welcher die A r emichtung des mächti- 
gen Heers des Xerxes bewirkte, und dem Ruhm von Marathon 
die unvertilgbaren Erinnerungen an Salamis und Plataiai hin- 
zufügte. Keine Schlacht in alter oder neuer Zeit verdient mehr 
Lob in Hinsicht des militairischen Benehmens, keine ist bewnn- 
dernwerther w r egen ihrer unmittelbaren Resultate für die mensch- 
liche Gesellschaft oder wohlthätiger in ihrem dauernden Einfluss 
auf das Schicksal des Menschengeschlechts, und wohl kann von 
keiner mit mehr Wahrheit gesagt werden, dass sie ein mit 
fleckenlosem Ruhm gekrönter Sieg war. . 

x 

Bemerkung über die im Tumnlns bei Marathon gefundenen Kiesel, 

genannt persische Pfeilspitzen. 

Die künstlich geformten Kieselstücke (oder Obsidian: denn 
man scheint, über die Beschaffenheit der Substanz nicht ganz einig 
zu scyn), welche im Tnmulus bei Marathon in grosser Anzahl 
gefunden werden, sind bis jetzt allgemein für persische Pfeil- 
spitzen angesehen worden, und haben als Beweis für die unge- 


*) Des Themistok^lcs eigene Worte waren: ,,der Ruhm des Miltiades 
lasst mich nicht schlafen. u 
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heurcn Massen des persischen Heers gedient; denn man nahm 
an, dass sie den Bogenschützen der aithiopischen Legion ge- 
hörten. Herodet, wo er die Streitkräfte des Xerxes aufzählt, 
sagt, dass die Arthioper Pfeile mit steinernen Spitzen gehabt 
hätten; indessen ist dies noch kein Beweis dafür, dass äthio- 
pische Bogenschützen sich im Heer des Datis befanden. In der 
That, hätten die Perser hei Marathon sich eingebildet, sie 
könnten den Angriff der athenischen Hopliten durch Abschiessen 
solcher Ki eselstück di en , die man jetzt aus dem Tunurius her- 
ausscharrt, zurückhallen, so musste zwischen den asiatischen 
Griechen, die sic vorher besiegt hatten, und den europäischen, 
die sie jetzt bekämpfen wollten, ein auffallender Unterschied 
ßtattgefunden haben. Hie Wahrheit scheint dies za seyn, dass 
diese Kieselstückchen mit der Erde vermischt waren, welche 
die Streiter des Aristerdes zu dem Hügel aufhäuften. Aehn- 
liche Steine findet man oft in vielen Gegenden Attika's und 
überhaupt in ganz Griechenland. Der Verfasser fand mehrere 
sonderbar geformte Stücke auf der Stätte von Aixone; er fand 
deren fast überall, wo einst alte Städte standen, denn er richtete 
seine Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand. Einige vorzüg- 
lich schöne Stücke erhielt er auf der Insel Santorin. Oberst 
Leake belehrte ihn, dass man sie in vielen Gegenden der Welt, 
Vorzüglich in Egypten und Irrland findet. Ein Edelmann im wah- 
ren Sinn, der dui'cli Athen ging, sagte ihm, dass solche Steine 
zu Elsdon in Northumberland in grosser Menge vorhanden seien, 
und dass die schönste Sammlung derselben man im Museum 
zu Kopenhagen unter den skandinavischen Alterthümern findet. 

In Griechenland finden sich diese Steine in der Nähe an- 
tiker Ruinen, wo keine Aufhänfnng von Erde stattfand, im 
Ueberfluss, und scheinen als Theile von Waffen, so wie Instru- 
mente zu häuslichem Gebrauch bei den Bewohnern vor den 
Hellenen und den Pelasgern im Gebrauch gewesen zu seyn. 
Dieser Kiesel oder Obsidian ist noch nirgend in Griechenland 
in seinem natürlichen Lager entdeckt worden, obwohl der Ver- 
fasser jüngst von der Insel Amorgos ein Stück, das dem ge- 
wöhnlichen Kiesel gleicht, erhalten hat. Die Waffen oder In- 
strumente, zu denen dieser Stein verwendet wurde, scheinen in 
den vcrschiednen Ländern, wo man sie findet, einander ähnlich ; 
aber das Material, aus dem 6ie gemacht sind, ist nicht dasselbe. 

Bemerkungen über den Weg von Athen nach der Ebene von Marathon 

durch die Mesogaia. 

Da dieser Weg bis jetzt von den Reisenden gänzlich über- 
sehen worden ist, so mag eine kurze Beschreibung desselben 
wohl nicht ohne Interesse seyn. Hinter Athen führt er durch 
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das Dorf Ampelokepos in der Richtung nach dem Thal zwi- 
schen dem Pentelikon and den nördlichen Abhängen des Hymet- 
tos. Hier scheint Pallene gelegen zu haben; dasselbe be- 
herrschte die Yerbindnng zwischen der Ebene von Athen und 
der Mcsogaia, and bildete den Durchschnitt- and Scheidepunkt 
mehrerer Wege. Von hier ans folgt der Weg nach Marathon 
der Ebene, indem er die untersten Abhänge des Pentelikon be- 
säumt. Etwa eine halbe Stunde hinter Pallene, und nahe an 
drei Stunden hinter Athen, gelangt er zu dem Dorf Kharvdla, 
Ton dem nicht weit entfernt das alte Gargettos stand. Es ist 
schwer, die Lage von Gargettos genau zu bestimmen, da die 
Grundmauern Ton mehr als einem alten Demos nicht weit Ton 
jenem Dorf noch sichtbar sind, und namentlich an zwei alten 
Stätten, welche dicht am Wege liegen, und eine schöne Aus- 
sicht über die Ebene Mesogaia bieten. Es kann jedoch kein 
Zweifel darüber seyn, dass Garitd, ein jetzt Terlassencs Dorf 
in einem abgelegenen Thal des Pentelikon, näher am Kloster, 
nur die Stelle bezeichnet, wo die letzten Reste der alten Bevöl- 
kerung von Gargettos bis zu ihrer gänzlichen Vertilgung den 
Namen ihrer Stadt und ihre alte Sprache bewahrten. Beides ist 
jetzt Terschwundcn, aber die albanesischen Eindringlinge, welche 
jene ans ihren Besitzungen Tertrieben, wohnen noch auf den 
Gräbern ihrer Väter zu Kharväta. 

Ohngefähr eine Stunde weiter lässt der Weg das kleine 
Dorf Pikermi wenige Minuten zur Linken. Pikermi liegt an 
einem unTereieglichen Bach, der Ton den Höhen des Pentelikon 
herabfliesst, Und ohne Zweifel mit grösserem Recht, als der Bach 
Ton Vraöna für den Erasinos des Strabo gilt, wenn anders die 
Länge seines Laufs und die Menge seines Wassers, da alle 
anderen entscheidende Gründe fehlen, die Frage über den Namen 
entscheiden dürfen. Bei Pikermi stand eine alte Stadt von sehr 
bedeutendem Umfang, und zahlreiche Ueberreste beweisen, dass 
dieselbe ihre Bedeutsamkeit und eine starke Bevölkerung bis in 
eine sehr späte Zeit bewahrt haben muss. Die Veste, die 
weder zu hoch liegt, noch schwer zu besteigen ist, bietet eine 
reiche und gut bewässerte, aber öde Ebene. Zwei zerstörte 
Metöklii oder Klostermeiereien sind die einzigen Ueberreste der 
Demen, die einst in diesem Distrikt zahlreich gewesen seyn 
müssen. Es ist -vielleicht nicht leicht den alten Namen Pikermi 
zu bestimmen; allein die Lage scheint sich für den Hauptort 
Brauronia ganz zu eignen, obgleich die Ordnung, in welcher 
die Städte dieses Theils Ton Attika im Strabo Torkommen und 
die Tielen dort wachsenden Myrthenbäume vielmehr auf Myrrhi- 
nos hindeuten. In dem Bett des Bachs von Pikermi entdeckte 
der Verfasser eine grosse Menge fossiler Knochen, die jetzt in 
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dem Museum der nntnrforschenden Gesellschaft zn Athen mif- 
bcwahrl werden. Sic sind die Uebcrreste mehrerer untergegan- 
genen Thicrartcn. 

Etwa vierzig Minuten jenseit Pikermi’s, nachdem der Weg 
an den Ruinen zweier antiken Städte vorübergefiihrt hat, wen- 
det er sich zur Rechten narh Raima. Dies ist eine zerstörte 
Klostcrmeicrei an der Seekiiste, die hier von dem Wege obn- 
gefälir anderthalb Meilen entfernt liegt. Dort iiaden sieh be- 
trächtliche Ueberresfe eines alten Demos, und der Grnndban 
eines öffentlichen Gebäudes von zweiundarhtzig Fuss Breite, 
dessen Länge jedoch ohne Nachgrabung nicht genau gemessen 
werden kann. Der Weg wendet sich jetzt nördlich, und führt 
durch ein bewaldetes uml wellenförmiges Land, indem er das 
Meer durchschnittlich anderthalb Meilen zur Rechten lässt, bis 
er in die Ebene, mit dem Dorf Gerotchaköla und deren Kloster- 
meierei Xjlokerasa, eintrilt. Diese Ebene scheint die von Pro- 
halinthos zti seyn. Das Meer nähert sich jetzt allmählich den 
Bergen, und der Weg gewinnt bald den Engpass zwischen 
Argaliki und dem südlichen Sumpf, wo er darauf in die Ebene 
von Marathon eintritt. 

Noch mag bemerkt werden, dass ausser diesem Wege noch 
zwei andere breite, von Pallcnc dnreh die Mcsogaia, in abwei- 
chender Richtung laufen. Der Mittelweg führt durch die Mitte 
der Ebene an Spata vorüber nach dem Hafen Rafti. Dies ist 
ohne Zweifel die steirische Strasse. Der dritte läuft am Fuss 
des nyniettos hin, geht dann an der alten, jetzt Kokla genann- 
ten, in der Nähe des grossen Dorfes Alopekl befindlichen Stätte 
vorüber nach Markoponlo. Dies ist, wie mich dünkt, die sphet- 
tischc Strasse. 

Die folgende Inschrift fand man bei den Ruinen von Pikermi: 
OPOSXSlPIOrE 
rPAMENOEPA 
NI2TAIZTOI2 
METAKAAA 
1TEA02HH 
Illl/U. 

Inschriften dieser Art scheinen das Kanfinstrnment hei den 
alten Griechen gebildet zu haben; ihre Kürze und Oeffcntlich- 
keit verdienen der Aufmerksamkeit der Gesetzverbesserer em- 
pfohlen zu werden. — Der Eranos entsprach unserem heutigen 
Kluhb , indem das Baml der Vereinigung unter den Gliedern, 
häufig schmausen , spielen und öffentliche Wahlen eben sowohl 
als wichtigere Gegenstände uusmaehte. S. Bückh's Stuatshaus- 
baltung von Athen I. p. 328. 
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Zugabe des Uebcrsetzers. 

Die Küste der Ebene von Marathon wird nach der Landseite rings* 
tim vou* Jeu Gebirgen nbgegreuzt , und durch Hache reich bewässert. 
Wie wenig dieselbe aber bekannt ist, mag inan aus dem sonderbaren 
Irrthum sch Hessen, der sich in den Anmerkungen des gelehrten Heraus- 
gebers des Herodot, Hm« Prof. Kühr, zu B. VI. 102 (Val. III. p. 369) 
findet. Derselbe sagt, die Ebene von Marathon werde von dem Asopng 
bewässert , und verweist dazu auf VaudonoouiTs Schilderung des heuti- 
gen Griechenlands (Leipz. 1821, 8.) p. 224 sqq. Dort findet sich jedoch, 
abgesehen davon, dass in diesem Huch das Wenigste von Vaudoncnurt 
tiad auch jcoo ungeuiigondo Schilderung der Ebene nicht von demselben 
herrührt, nicht das Mindeste vou jener falsche« Angabe. Leider habe 
ich mir v. Stackclberg’s La Grcce, Vncs pittoresques et (opographiques 
Panis, livr. XXII. auf. keine Weise zur Anschauung verschöllen können, 
ln Frommer.* Dreissig Ansichten von Griechenland gewährt die An« 
siebt der Ebene nichts. Znr Kenntnis* der Ebene und besonders in 
Rücksicht auf den denkwürdigen Kampf und Sieg der Griechen gegen 
die Perser sind die Berichte zweier MänncV, des Herrn Professor Boss 
in Athen »n einem Briefe in den litcrar. Unterhallangsblüttern 1833, no. 
104 — 107, and des Minister» Prokesch v. Osten im zweiten Bande 
Miner höchst beachtuugwerthen : Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus 
dem Orient (1836, 8.), p. 423 sqq. wichtig. Durch Prokcsch v. Osten ler- 
nen wir zwei Wege von Athen nach der Ebene kennen. Wie wir nach- 
her sehen werden, führt der eine an dem Kloster Pentele and am Kloster 
Dau vorüber auf mühsamen Gebirgsteigen in die Ebene; der audero 
durch das Thal von Vrana über Kephisia au der Lehne des Pentelikon, 
in der Einsattlung zwischen dem Parnes uud Pentelikon. Auf dem letz- 
teren Wege über Kephisia ging Ross von Athen nach der Ebene von 
Marathon. Ob derselbe, itml in wie weit vielleicht er von dem, welchen 
4er hochherzige Freund des griechischen Alterlhuras, Prokesch v. Osten 
oinscMug , wenigstens gegen die hocbberühmlc Ebene hin , verschieden 
sei, kann ich nicht sagen. Daher wird es gewiss das Zweckmässigstw 
seyn, wenn ich die Berichte beider Männer über ihre Beobachtungen unver- 
kürzt mittheile. Ich wühle Jon früheren , den des Bitters Prokesufi 
.ic. Osten, der im J. 1826, wie der athenische Professor Itoss, von Athen 
ans hinzog zu dem jetzt üdeu Schauplatz des ewig dcukwüirdigen Siegs. 
Kr berichtet über actneWnllfahrt : ,, Der Tag begann. Niemand wachte 
noch als einige Bettler, die das Elcud früh sneheu macht uud die spül 
finden , «V« Wachen am Thore und die Hirteu , welche zwischen dem 
Anchesmos und Hymottus die Ilecrdcn weideten: da befaud ich mich 
auf de» Wege- nach Marathon. ,,Sci Euch glücklich die Stunde!“ 
riefen mir die Letzteren zu; ich nahm diesen gewöhnlichen Gruss für 
eioe günstige Vorbedeutuug. Vorüber an dem Kloster Asoroaton, das 
aus seiner reichen Einschaltung von den. Mauern von Athen bis biu au 
den Pentelikon das Thal des Hissos beherrscht — über Aecker uud 
Brachfeld, durch Gärten und neben heiteren Landhäusern ritt ich — 
kam an einer Wasserleitung vorbei , die ich nach einer halben Stunde 
wieder aus dem Gesicht« verlor, und dann eine sanfte Hoho hinauf, 
•Von welcher da« Auge einer erweiterten Aussicht gemusst. Wenn auch 
kein Thell derselben überrascht, so ist doch jeder der Betrachtung 
werth. Hügel und Ebenen auf niohrerou Stunden in Ausdehnung, mit 
Dörfern, vereinzctnlen Häusern und Hänraeu bedeckt; von den drei ein- 
fachen Massen des Hymettos in Stidost bis Süd, des Pentelikon vou 
IN'ordost bis Ost, und der bootischen Grünzgebirge von JNordwest bis 
über Nord eingeschlossen.“ 

„Nach 1 Stunde 20 Miu. erreichte ich den verlassenen Ort Kutan- 
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dri. Von dort wandte ich mich fast 'östlich über Weinfelder nnd Hut- 
weiden, bis ich nach 50 Min. den Fuss des Pcntelilon erreichte. Jetzt 
that zur Rechten das freundliche Gebiet zwischen dem Hymettns und 
Laurion sich auf, indess zur fernen Linken der erhabene Zug der 
eleusinischen und megaresischen Berge in kühneren Können vortrat. 
Aber sieh, eben jetzt empfangt dich eine Schlucht des Gebirges; ring« 
umgeben dich Felsenspitzen , auf denen zu oberst hölzerne Krcuzchen, 
Von Stürmen gebengt, doch vor denselben Gnade fanden; eine hohe 
Pappelgroppe ganz oben , wo die Schlucht ihr Entstehen nimmt , fesselt 
insbesondere deinen Blick. Du steigst hinauf an rauschenden Quellen, 
die ans Olivenhainen kommen , und findest dich nach einer halben 
Stunde vor dem Kloster Pentele. Da, unter dem hohen Schatten der 
hohen Baume , die den Hof dieses äusserst malerisch gelegenen nnd 
wohlgebauten Klosters zieren, genoss ich des Frühstücks au Honig 
und Milch, während die Katogeri sich rüsteten, mich in die Marmor- 
gruben zu führen, . . . “ 

„Der Weg nach den Marmorgrubcn ist äusserst beschwerlich, aber 
durch die herrliche Aussicht über Attika und den saronischen Golf reich- 
lich belohnt. Schon eine Viertelstunde vom Kloster, wo aus niedrigen 
Gipfeln und Sachen Verbindungen die höchste Höbe des Pentelikon vor- 
tritt, gewahrt man Brüche in Schachten zwischen hohen Haufen ausge- 
worfenen Gesteins, und folgt denselben fast bis zum Gipfel des Bergen 
hinauf. Der Weg längs diesen Brüchen ist alt , denn die neue Zeit 
weiss diese Schätze nicht mehr za gebrauchen. Auch sind an einigen 
Stellen noch die Eindrücke der Räder und das alte Pflaster zu erkennen. 
Hat man die Höhe erreicht, so findet man sich pfotzlich vor einem voa 
Pinien und Cypressen, von Lorbeern und Myrtlicn überhangenen geräu- 
migen Felsbruche , der drei Viertheile eines Kreises einnimmt. Hoch 
auf ragen die Wände, weissglänzend hie und da, an anderen Stellen 
durch Wetter und Zeit mannigfach gefärbt; über die geregelten Schich- 
ten zieht sich Moos, und Epheu greift mit langen Armen herab. Abge- 
sonderte Massen, als hätte sie Erdbeben von dem Mutterfelsen gerissen, 
geben verkrüppelten Pinien Nahrung , und zur Linken anf der halben 
Höhe dos jähen Absturzes, auf einen Vorsprung des Felsens gesetzt, 
steht ein Häuschen von Stein, in das ohne Leitern zu kommen unmög- 
lich ist.... Jetzt hat da ein Einsiedler seine Behausung aufgeschlagen. 
Am Eingänge der Grotte steht seine Kirche.“ 

„Leber Marmorschutt, Uber Manertrümmer und über Werkstücke 
nahst du dich diesem Eingänge, der von einer neueren Mauer geschlos- 
sen ist. Alle Säulentrümmer, Spuren der Menschenhand, die vor Jahr- 
tausenden thätig war, eine breite, tief eingehende Höhle, schwach 
erleuchtet und von der Farbe der Zeit , das Kirchlein endlich mit Pre- 
digtstühlen und Zugehör ist, was du siehst. Gehst du etwa sechzig 
Schritte in die Tiefe , so kommst du an einen Gang von verschiedenen 
Windungen, und an einigen Stellen so niedrig, dass du knnm durch- 
kriechen kannst; dann zu einer Art von Kammer, und über in Felsdn 
gehauenen Stnfcn zu einem schief abgesenkten Wege ; an dessen Ende 
aber, ganz in der Tiefe, triffst du ein ausgehanenes Becken mit Wasser 
gefüllt. Eine Quelle sprudelt hervor und gibt ihr Wasser in dieses 
Becken , von wo es durch irgend eine Verbindung wieder ablänft. ... 
Als ich wieder ans Tageslicht kam , erforschte ich noch die Verlänge- 
rung der Eingangshöhle gegen Südwest bin, wo sie Uber hundert Schritte 
eingeht, mit Tropfsteinen sich zu zieren beginnt und mit einigen Gän- 
gen endet... . Dodwell hat nur die äussere Grotte besucht, and man 
kann ohne Licht nicht bis zur QueUe gelangen. Er irrt, wenn er über 
die panschen Marmorbrüche sagt , dass sie keineswegs unterirdisch 
seyen, sondern im vollen Tageslicht liegen....“ 
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„Vom Kloster Dis 7 , 0 m obersten Mannorbruche . sind 50 Minnlen 
Weges, leb bedurfte fast eine halb« Stande bis an die Stelle herab, 
wo ich die Pferde gelassen hatte. Heber ein paar rasche Bäche, von 
Oleander and Andracbnen umblüht, kehrte ich nach dem Kloster zurück, 
and nahm von dort einen schlechten Kusssteig nach einem anderen Klo- 
ster, l'anagia, das in völliger Einsamkeit Hegt. Ich war über mehrere 
Fasse des Pentelikon weggekommen , alle nnbebant , mit VValdgebigsch 
bewachsen, von vielen hellsprudclnden Quellen, die über Felsen »Inneu, 
gesondert. Nach einer starken Stunde erreichte ich dies Kloster, von 
welchem ein Giessbaeh sich tief in die Schlucht reisst und sein Wasser 
hinaas nach dem Euripos führt, dessen Spiegel sammt den Gehirgen voo 
Euböa schon früher hervortreten.“ 

„ln der zweiten Stunde erreichte ich das nicht minder einsame 
Kloster Da». Wenn ich während der ersten meist narh Südost geritten 
war, so hielt ich mich in dieser zwischen West und INordwcst. . . . Ich 
Ingerte mich unter den Oliven des Klosters. . . . Niemand bewohnt seil 
Jahren dies Gebäude. ... ln seinen öden Hallen , jetzt wilder Tauben 
sichere Heimath, bemerkte ich einen Sarkophag nud einige Marmor- 
überrestr.“ 

„Noch eine Stande Weges über mühsame Steige, dann, endlich 
breitet sich das Feld voo Marathon bin , das berühmteste in deu Schil- 
derungen der Geschichte, so wie das von Troja dos berühmteste auf 
den Blättern der Dichter ist. Geber einen starken Giessbaeh gelangt, 
ritt ich wieder in die Ebene. Drei kahle Felsenborge , durch enge 
Thäler gefördert, begränzten sie zur Linken ; noch sah ich die weitorcu 
Einkrümmungen gegen das Kloster Yrana und das heutige Marathon 
nicht. Weit im Nonien war sic durch die einfachen Formen der Berge, 
die sie von dem Thalo des Asopos sondern, bngränzt. Die Spitze von 
fivnosura griff mit mächtigem Arme hinaus in den Euripus, und die 
Berge von Erythrea sahen wie trauernde Zeugen in die dunkelfarbige, 
unbebaute , verlassene Ebene herüber. Deutlich erkannte ich in der 
Mitte derselben den grossen Grabhügel, und roeiue Seele durchbehle 
Schauer der Ehrfurcht. Za meiner Rechten hatte ich auf eine halbe 
Stunde Entfernung die Meerenge und auf den Hügeln ein Dorf; za mei- 
ner Linken , in der Schlurht , welche die Abfälle des Pentelikon mit 
jenen drei Felsenbergen verbindet, ein anderes Dorf. Ein grosser Baum 
vor demselben lockte mich, meine Schritte dahin zu lenken. Eiue Vier- 
telstunde, bevor ich es erreichte, blieb mir zur Hechten, gerudo da, 
wo die Höhe endet nnd die Ebene beginnt, ein Erdbügel, einem Turou- 
lus ähnlich, aber dafür an Umfang fast zu beträchtlich.“ 

„Unter dem vermählten Schatten von Oliven- und Maulbeerbäumen 
am Dörfchen XHoehiercsa gelagert, nahm ich mir Müsse, diesen Schau- 
platz zn betrachten, wo für ganz Europa einer der grössten Kntschei- 
dungskäinpfe geschlagen wurde, von dem die Bildung eines Welttbeilcs 
durch Jahrtausend« abhing. — Ich will mich nicht in Schilderungen des 
Einzelnen einlassen. Die Sprache ist arm, sobald sie das Allgemeine 
verlässt, und bat selbst in der Natur wollt Namen für das Handwerk, 
aber wenige für die Kunst. Die äussersten Berge von Enböa, welche 
das Auge als .scheinbare Grenzen der Insel erfassto , Stande« in Nord- 
nordost und Südost , die Spitze des Orba aber in Ost zun» Süd ; die 
Spitze der Kynosura in Süd bei Ost, die innerste Krümmung der Bucht 
aber im Nordost.“ 

Mit diesen wenigen, aber ausdrucksvollen Linien nnd Punkten zeich- 
net uni der Hittcr Prokelch v. Osten mit seiner tüchtigen Hand von seiner 
Höhe die Ansicht der niarathoniseben Ebene inl allgemeinen. Uebcrhaupt 
ist seine Schilderung durch ihre Angaben sowohl im allgemeinen so wie 
im besonderen so ausgezeichnet and belehrend, dass mau, ohne sich mit 
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derselben vertraut zu machen, die Elieno nicht kennt nnd auch dann 
Uber die Einzelnhcitcn bei jenem ilenkwü'Jigen Kampf nicht genau zu 
urtbeilen im Stande ist. Die Schilderung ist au sich einfach, aber mit 
der Wärme inuiger Tlicilnahme niedergeschrieben , und leistet durch 
ihre genaue Vollständigkeil so viel, dass sie die Ebene in allen Rück- 
sichten zur Anschauung bringt, so dass man sich leicht in der Wirk- 
lichkeit darin zurecht finden würde. Der Reisende fährt in seiner 
Schilderung fort: ,, Durch Oliven und Gebüsch stieg ich abwärts, der 
Richtung nach der Kynosura folgend, die mir wie eine Sphinx, voll 
Schweigen und Ernst, auf den Erinnerungen der Gegend ruhend, er- 
schien. Nach 25 Minuten war die Ebene erreicht. Der Tuinulus in 
der Mitte derselben lag jetzt nordöstlich, ich ritt aber längs deu drei 
Fclshöhen nach Nord durch Myrthen und wucherndes Strauchwerk hin. 
Dio Ebene , wie mit einem Richtscheit geglättet , mag von einer kalben 
bis zu einer Stunde Breite auf drei Stunden Länge haben ; das Gestade 
zieht bis iu das Innere der Bucht in fast gerader Linie fort, und einem 
Walle gleich, der Land und See sondert, hat sich der Saud längs dem- 
selben , gehäuft *). Nach 17 Minuten stiess ich auf einige Trümmer, 
und kurz vorher auf Grundmauern; der Stein war gemeiner Art, aber 
bearbeitet. Da begann zur Rechten ein Sumpf mit Schilf bewachsen, 
und einige hundert Schritte darauf fand ich unter Olivcnbäumen einen 
Feldbrunnen ; jetzt that sich ciu ansehnliches Thal gegen Westen auf, 
die gezackten Felsberge beugten sich nach dieser Richtung zurück und 
bildeten so die südliche und westliche Grenze desselben , während ein 
anderer sanfter Kuss des l’entclikon im Norden dies Thal von einem 
(weiten schied, aus welchem mir der Thurm von Marathon entgegen 
sah. Der Sumpf zu meiner Rechten mochte auf lausend Schritte Länge 
dreihundert Schritte Breite haben**); er schien mir seicht; ich wollte 
ihn daher in der Richtung des grossen Tuinulus durchreiten. Bei die- 
sem Versuche stiess ich auf zwei Grabhügel, die, so viel ich weiss, 
von keinem Reisenden, selbst von Fanvcl nicht, angegeben sind. Die 
beiden Erdhügel stehen nahe an einander, sind bis auf die Höhe des 
Schilfes abgetragen und umgewülilt; ihre Rundung ist vollkommen, ihr 
Umfang mag zu zweihundert Schritten scyn. Von dem nördlich gcle- 

f enen blieb mir der grosse Tumulus gerade in Nordost, die Spitze der 
iynosnra in Ost I gegen Südost.“ ***) 

„Eben da ich in dem Sumpfe Ausweg suchend herumirrtc, fielen 
mir, nahe am Gestade, weissc Stellen auf, die gesammelten Gebeinen 
oder Marmorresten glichen. Ich ritt darauf los und kam nach einiger 


[•) Beinahe mit denselben Worten schildert Finlay diese Düne, die 
mit Pinien bewachsen ist.] 

[**) Dies ist der südliche Snmpf in der marathonischen Ebene, den 
Finlay nicht als sehr gross bezeichnet p. 2. ln den verschiede- 
nen Jahrzeiten, bei dem Wcchicl der Witterung, durch Regen nnd 
Trockenheit, mag dessen Ausdehnung sehr verschieden seyn.] 

[•**) Es ist zweifelhaft, ob Finlay auf seinen Plan der Ebene diese 
beiden Hügel nogezcigt bat. Vielleicht müsste es das kleine Vier- 
eck nahe au dem südlichen Sumpf, am Fluss seyn, wenn es nicht 
vielmehr der von Prokesch v. Osten erwähnte Feldbrunncn oder 
auch dieser nicht ist, wie cs mir scheint. Denn diese Hügel müs- 
sen südlicher liegen, ohiigcfahr dort, wo Finlay Ruinen an der 
x Küste bezeichnet, wo auch wohl die Mündung des Sumpfes ins Meer 
stattÜndcl, wie dieselbe Prokesch v. Osten beschreibt. Uud dies 
sind wohl die von ihm beschriebenen und von Finlay bemerkten 
antiken Ucberrcste.] 

* i 
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Zelt nahe an den Ausfluss des Sumpfes fns Meer. Diesen durchritt ich,' 
und sah uns dem dunkelgrünen bewachsenen Grunde unter <k*m Wasser 
Säulcnschäfte nnd andere Baustücke, jenseits aber auf kleiner Erhebung 
ebenfalls Säulen und ein Fussgestclle , theils ans weissem , theib aus 
graulichem Marmor. Ich befand mich in der Mitte mehrerer Grabhügel, 
und glaubte der erste diese Entdeckung gemacht zu haben. Meine 
Freude wahrte, bis ich nach Smyrna kam nnd Fauvel sprach.“ 

,, Ich will dir kurz diese Stelle beschreiben *). Denke dir ein 
Rechteck' von 212 Schritt Länge von Nord nach Süd, auf 120 Schritt 
Breite von Ost nach West. Im Norden ist es von dem Aasflusse des 
Sumpfes begrenzt, der einem klaren ziemlich tiefen Bache gleicht. Im 
Westen zieht der aufgeworfene Sand des Gestades hin ; nach den übri- 
gen Seiten ist es vom Sumpfe begränzl, der im Südwest einen zweiten 
Ausfluss hat. Eine Insel bildend, ist dieser Raum einige Fuss erho- 
beu **). Anf der westlichen Linie stehen vier Tnmnli , fast in gleichen 
Abständen , einen fünften bemerkte ich bald darauf wenige Scbritto 
westlich im Sumpfe selbst. In zweiter Linie , d. i. in der Mitte der 
Stätte , befinden sich zwei, — in dritter Linie, d. i. an der Ostseite, 
abermals drei Grabhügel. Den ersten oder nordwestlichsten , so wio 
denjenigen, der im Sumpfe vorliegt, decken behauene Marmorstücke, 
und solche liegen herum. Der dritte, welcher dem ersten zunächst 
gegen Süd liegt, bat zu oberst eine Ummauerung zu zwölf Schritten 
ius Gevierte; Mannorblöcke aller Art liegen daneben. Sein Nachbar 
gegen Süden tragt einen Sarg aus pentelischem Marmor, der an deh 
Ecken nnd sonst sehr #eschädigt , aber nicht geöffnet ist. Der fünfte 
endlich, d. i. der letzte in dieser Reihe, kaum vier Fuss Uber seiner 
Grundfläche erhoben, durch einen Arm des Sumpfes von der Insel ge- 
schieden, und die beiden mittleren zeigen ebenfalls gelöste Marmorstücke. 
Der achte oder südöstlichste ist der höchste, er hat gegen Süd den 
Ausfluss des Sumpfes and jenseits desselben einen Manerdamm , der aus 
neueren Zeiten scheint, gegen Nord ober trennt ihn ein besonderer klei- 
ner Sumpf, durch den Rücktritt des Ausflusses gebildet, von den übrigen 
seiner Reihe. In dieser Snmpfstelle, am Fass des Tumalus selbst, liegt 
im Schilfe der Rest einer Statue ans weissem Marmor, eine sitzende 
Gestalt auf reich ausgescbraücktem , mit hoher Lehne versehenen Thro- 
nes ; der eine Arm ist auf die Lebue gestützt , um Leib und Knieo 
schlingt sich in etwas harten Falten das Gewand, ein Theil des Schen- 
kels ist bloss; Kopf nnd Rest fehlen. Der Grabhügel selbst ist mit 
Marmortrümmern bedeckt. Der neunte nnd zehnte endlich , reicher als 
alle übrigei; mit Mannorresten versehen, sind die flachsten : Stücke eines 
Architravs, mehrere Sänlen, hauptsächlich ober die Grundmauern, welche 
sich nach der Seeseite zu finden, machen mich glauben, dass hier viel- 
mehr ein offener Tempel gestanden haben müsse. Die Säuiensehäflo 
bähen anf 80 Zoll Länge 10 Zoll 8 Linien Durchmesser; vier derselben 
stehen aufrecht, aber nicht an ihrem Platze. An dem Gestade liegen 
mehrere Fussgestellc und auch sonst einige bedeutende Blöcke. Der 


[*) Diese vollkommene Beschreibung mit den kurz vorhergehenden 
Angaben spricht für unsere Ansicht über Finlay’s Plan. Bef dem 
Gebrauch desselben kann man des Ritters Prokescb v. Osten Anga- 
ben durchaus nicht entbehren.] 

[**) Diese beiden Ausflüsse hat Finlay nicht auf seinem Plan ver- 
zeichnet. Auch Ross a. a. 0. p. 432 erwähnt dieses Inselcben, 
,, welches in der Mündung des kleinen) Sumpfes liegt,“ mit antiken 
Resten.] ' * • 
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grosso Tumulus blieb mir von dieser Stätte Nordnordost, die Kynosura 
Ost 1 gegen Nordosl.“*) 

„ Fauvel erzählte mir einige Wochen darauf, dass er, im Begriffe 
eine Grundlinie zur Aufnahme der Ebene von Marathon zu wählen, 
zufällig auf diese Gräber gestossen war. Er stellte Nachgrabungen an, 
und fand eine Menge römischer Münzen und neben anderen Dingen ein» 
höchst schätzbare Büste des Hcrodcs Attikas, wodurch die Bedeutung 
dieser Stelle erklärt ist.“ 

„Die von ihm gemessene Entfernung bis zum grossen Tumulus ist 
717 Toisen. Losgehend auf diesen Grabhügel, dessen rothe Farbe auf 
das Blut deutet, das auf dieser weltgeschichtlichen Stelle geOossen ist, 
bemerkte ioh eine Schaar bewegter Wesen. Ich wusste nicht, für was 
ich sie halten sollte.... Ich glaubte ... eine Schaar vuu Hammeln zu 
gehen, als plötzlich dieselbe sich erhob und ailf der grössten Adler von 
diesem Hügel des Todes aufschwcbtcn. . . . Meine Begleiter nannten die- 
selben Lykorni. ...“ 

,,l)u weisst, dass man diesen Hiigel gewöhnlich für das Grab des 
Miltiades hält, und sich dabei auf eine Stelle des l’ausanias stützt, 
welcher sagt, dass dieser Feldherr sein eigenes Mal auf dem Siegesfeld 
erhielt*). Der Hügel hat zweihundert Schritte L'mfaug an seiner Grund- 
lage, und nach Fauvel sechsunddrcissig Fuss senkrechte Höhe. Er ist 
au der Nordwestseite eingeriseen, besteht aus rother Thouerdc und 
trägt einiges Gesträuch. Fauvel durchsuchte ihn, fand aber nichts aU 
dos , was mehrere Reiscode , als ich selbst gefunden habe , Pfeilspitzen 
ans Hornstein und solche aus Erz. Diese berechtigen zur Vermutbuug, 
dass das vielmehr das Mal der Perser sei, welches die Athenienser 
allen Gefallenen gemeinschaftlich errichteten. Gegen diese Meinung 
streitet jedoch , weun man will, die Angabe des Pausanias, der ver- 
sichert, keine Spur eines Males der Perser gesehen zu haben, und hier- 
aus schliesst, dass man ihre Leichen ohne weitere Sonderung in Gruben 
geworfen habe.“ 


[') Bedeutsam ist ThirlwalPs ürtheil über das Gericht gegen Miltiades. 
Er sagt in seiner Geschichte von Griechenland Bd. 11. p. 257: „In 
aofern Miltiades als ein Opfer der Ränke einer feindlichen Partei 
fiel, die seine Richter irre leitete , können wir ihn bedauern , ohne 
das Volk eben der Unbeständigkeit oder Launenhaftigkeit zu be- 
züehtigen, und wir können sagen, dass dieses das unfreiwillige 
Unrecht, welches es ihm angethan hatte, durch die Ehrenbezeu- 
gungen wieder gut gemacht hat, wodurch es nachher seine Aner- 
kennung der Verdienste des Miltiades bewies. In wie fern dasselbe 
aber der Vorwurf der Undankbarkeit treffen könne, muss von der 
Ansicht abhängen, die es von seinen Verpfficbtungen gegen ihn 
hegte. Darios konnte allerdings glauben, dass die Wohlthat, die 
ihm Histiaios erwiesen hatte, so gross sei, dass sie schwerlich von 
irgend einer nachherigen Kränkung verwischt werden könne; allein 
in einem solchen Sinne war Miltiades nicht der Wohlthäter der 
Athener. Wenn sie der Ansicht waren , dass nichts von dem , was 
er für sie gethan hatte , ihn über die Gesetze erheben dürfte , ja 
wenn sic sogar glaubten, dass seine Dienste genügsamen Lohn 
durch die Stellung empfangen hätten, durch die er in den Stand 
gesetzt worden war, jene zu leisten, und durch den Ruhm, den er 
daher geerntet hätte, so waren sie nicht undankbar odor ungerecht; 
und wenn Miltiades anders dachte, so hatte er nicht gelernt in 
einem freien Staate au leben.“ Er begründet sein Unheil auf 
p. 266 «qq.J 
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j' „Von 4er Höhe dieses Hügels gewann ich zuerst eine klare Uebcr» 
eicht der Ebene and ein Bild der Schlacht. Die Kynosqra blieb mir in 
' Ost, Marathon in Nord, der nächste Gipfel des Pentelikou in West, die 
flache Spitze des Gestades, womit der Pentdikon in den Enripns aus- 
geht, in Süd. Die Ebene rings um den Hügel ist eine vollkommene 
Fläche, und gegen die beiden Thäler, die nach Marathon und Kloster 
Vrana eingeheo, so wie gegen den Snmpf hin, heute etwas bebaut; 
einige Oelbaume stehen zunächst; zahlreiche Hcerden weideten da, wie 
auf dem trojanischen Felde. Einige hundert Schritte fast 'Ittirdlich ge- 
wahrt man die Reste einer Cella, zehn Schritte ins Gevierte, Blöcke 
aus weissein Marmor liegen herum; Grundmauern umfassen einen Platz 
von siebzig Schritt ins Gevierte. Nahe daran sind Trümmer eines 
Kirchleins.“*) 

„Wandelt man weiter gegen die Kynosura hin , so trifft man einen 
Bach, der ans dem Thale von Marathon kommt, und nach einer Stunde 
Weges einen Sumpf von beträchtlicher Ausdehnung. Der Boden wird! 
enge und ungleich. Der schmale Raum begünstigt dort wenig die Auf- 
stellung von Trappenmassen, wohl aber kann er ihren Untergang be- 
schleunigen**). Längs dem Gestade kehrte ich nach dem grossen Tu« 
xnulus zurück, und schlug den Weg nach dem Kloster Vrana längs 
einem kräftigen Wasserrisse über die eigentliche Schlachtstätte ein« 
Nach einer halben Stande verengt sich die Ebene — Felshöhen stehen 
mit schroffen Häuptern und unwirthbaren Abfällen, ein riesiger Damm, 
gegen Süd — Schlünde öffnen sich in West und werden von Felsen 
und Waldhöhen überragt — - zur Rechten oder gegen Nord krümm.t sich 
ein sanfterer Hügel ein, ohne Zweifel der geeigneteste Platz, um des 
grossen Schauspiels der Schfacht zu gemessen. Es war dnnkel, als ich 
im Hintergründe des Thaies dea Wassergraben wieder fand, den ich 
eine Viertelstunde früher verlassen hatte, da er, das Thal quer durch- 
sch neidend, erst an den nördlichen Hügel sieh drängt, und dann mit der 
südöstlichen Schlacht hinter dem Kloster sich verbindet.“***) 

Das Kloster Hegt am Abhang de* Berges. Hier übernachtete 
Prokescb v. Osten, besuchte aber „im geisterhaften Lieht der Nctcht“ 
noch einmal, überden Giessbaeh hinweg die . Todton male, die jenseit 
desselben in der Ebene Hegen. Ueber das Ergebaiss dieses Besuchs 
berichtet der Beobachter: „Fast in der Mitte derselben, zwischen dem 
Fasse des Pentelikon und dem Hügel in Nord erhebt sieh ein Grabhügel, 
kaum 6 Fuss über dem Boden, wohl gerundet, 24 Schritt im Durch- 
messer. Er scheint eingesunken, aber unberührt und älter als jenes 
Mal der Perser. Zwei andere Grabhügel Stehen südöstlich auf ein paar 

- ... < ^ ' . . w v • » ■ ' < 

‘ r ^ I ' *' ~ ^ I “f ^ ' 

- *• l *• V.i, ’ ^ 

n Von diesen Ueberresten findet man keine Zeichen auf Fiulav’s 
Grundriss.] 

{**) Da wir uns nach den Angaben des aufmerksamen und gectanen 
Beobachters Ritters Prokesch v. Osten auf Finlay's Charte überall 
zu recht finden, so dürfen wir diesen Plan von der Ebene als n atur- 
tren betrachten, um so mehr, da anch der von Leake und Words- 
worth im allgemeinen damit übereinstimmen.. Ungenau sind die 
Pläne der Ebene von Kruse, Hausier, dem Engländer Vincent, den 
€. t. Minutoli wiederholte. Unbekannt sind mir die Abbildu ngett 
von Gail, Wood n. A. Sie sind fast alle meist Phantasiestiiicke, 
und anch darum schon unbrauchbar, weil darauf das heutige M.ara- 
. thona für das alte Marathon gehalten wird.] 

[***) Dies ist der Bach , der anf Finlay's Charte in dem südlichen 
Snmpf sich verliert.] ’ ' ' 
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hundert Schritte davon, nahe dem» Wege' aus dfer Ebene; ein dritter 
liegt dem ernten nahe gegen Süd; 'drei andere am Wassergraben, in 
der Linie zwischen dem ersten und dem Kloster; jenseits des Wasser» 
graben» endlich, an den ersten Hausern des Dorfes, und schon auf dem 
Abhange, erhebt sich ein achter Tmnuius, halb umgewühit und zerstört» 
Nacht umgab mich, und in der Nacht der Zeit wandelten meine Gedan- 
ken, zweifelhaftes Licht in mir und um mich, ich sass, an die Steino 
gelehnt, welche diese heiligen Male umfangen. -«.i 

,, Das Kloster Vrana hat eine jener wildschönen Lagen , die de« 
■verwöhnten Geschmack zurückschrecken , nnd die Seele de» wahre« 
Freundes der Natur mit Ernst nnd Schweigen erfüllen. Felsenbrticbe, 
hoch von Nadelbäumen überwachsen — Schlünde und Wasserrisse — . 
hohe Berge — Enge nnd weiten Ausblick auf See und Land ! Chnndler 
hält es für das alle Ilraoron, wo ein Tempel der Diana stand, ln die- 
sem Tempel stellte Iphigenia das Bild der Göttin auf, welches sie ans 
Tauris gebracht hatte. ... Chandler vermuthet, dass sich das Ehren- 
mal der Tochter Agamcmnong unter diesen Grabhügeln befinde. Di« 
Schilderung der Ebene van Marathon von diesem schätzbaren lleiseodea 
ist übrigens so unklar und Süchtig, dass sie ohne allen Nutzen für den 
späteren wird. .. .‘t < : at.lv'. 

Von dem Klosterdorf Vrana wählte der Ritter Prokescb v. Oste« 
znr Rückkehr nach Athen den W'eg über Kephisia. Das Abentheuer, in 
■welchem sich Prokcsch v. Osten als edler Mensch zeigte , lese mau in 
seinen Erinnerungen , die in jeder Beziehung zu beachten aind. 

„ Der Hintergrund von Vrana theilt aieh in drei schmalere ThSler. 
Aas jedem kommt ein Bach; diese Bäche vereinigen sich nördlich unter 
dem Dorfe und ziehen dann längs dem nördlichen Hügel in die Eben« 
hinaus. Im Tliale rechts finden sieh Reste, die Chandler für ein Grab, 
Fauvel für einen Triumphbogen hält, nnd worauf dieser den Namen 
llerodes Ins — also wohl Hemdes Attikas.“ **) Prokcsch v. Osten führt 
darauf fort: „Fünfhundert Schritte Nordost vom Kloster bog ich in das 
mittlere Thal ein, nnd stieg den steilen Berg erst Westnordwest, dann 
-West hinauf, bis ich nach 50 Minuten über Fels and Wahl und gefähr- 
liche Steige die Höhe erreichte , wo zwischon Felscngipfeln eine kleine 
Wiese sich breitet, ganz eben nnd wie ein Stadium von drei Seiten 
umdäinmt and umschlossen. Von dieser Stelle, geschaffen zum Wache- 
lager für jede Truppe, welch* das Gebirge verthaidigen wollte, übersah 
ich nochmals die tief nnten hiugebreitete Ebene, ' lieber den Gang der 
Schlacht nnd die Stellung der Griechen und Perser können dem mit- 
merksamen Beobachter an Ort und Stelle wenige Zweifel bleiben. Die 
Beschaffenheit des Bodens, der Charakter der Gegend bestimmen unwi- 
derlegbar das eine, wie das andere. Das breite Gestade an der Mün- 
dung des Baches vou Marathon (Charadrus) musste die erste Landungs- 
Stelle der Perser gewesen seyn. Ihre Haufen, den Kücken nach Euhiia, 
die Stirne nach dem Penteiiknn gewendet, bewegten sich durch die 
Ebene von Marathon in der Richtung von Süd nach Nord***). — Die 


[') Diese Lcberreste sind es ohne Zweifel, welche Finlay als helle- 
nische Ruinen in der Nähe von Vrana bezeichnet.] 

I**) Prokcsch v. Osten spricht hier, wie es scheint, nicht als Augen- 
zeuge. Welche von den Thalschluchlcn cs ist, in der diese Ruinen 
sich befinden, kann aber bei der Ansicht vouFialay’s Plan der Ebene 
nicht zweifelhaft seyn. Ross a. a. 0. p. 428, und s. nachher, be- 
zeichnet diese Ueberreste als Reste eines Thors.] 

(***) Diese Richtung konnten die Perser wühl schwerlich nehmen; vicL 
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Griechen, auf dem Gebirge liegend, konnten nur in drei Richtungen zur ' 

Schlacht niedersteigen : über die niederen Fiisse des Pentelikon auf dem 
Wege,' den ich vom Kloster Dau gekommen war; durch das Thai von 
Vr&na , und durch das Thal des heutigen Marathon. Der erste dieser 
Wege würde sie dem Gewichte der persischen Sclilachtmassen ausgesetzt 
haben ; sie würden überflügelt und im Nachtheil der Stellung gewesen - 
seyo. Der Weg durch das Thal des heutigen Marathon, d. h. ein An- 
griff auf den persischen rechten Flügel, obgleich weit vortbeilhaftcr als 
andere, konnte nicht zu entscheidenden Ergebnissen führen, da die 
Griechen, wenn sie den Angriff erwarteten , ein zu sebmales und seich- 
tes Thal für sich hatten — und wenn sie selbst Angriffen, ob der Ge- 
stalt der Ebene gegen die Kynosura hin gleichfalls auf die grosse Tiefe 
der persischen Streitkraft stossen mussten ; ferner ein Sieg nieht schnell 

, genug auf die nur am üussersten Ende der Linie verwundete persische 
Streitmacht wirken konnte; eine verlorne Schlacht aber die Griechen 
von Athen selbst abzuschneiden drohte. Es bleibt daher nur das Thal 
von Yrana, das über eine halbe Stunde Lange, eine Breite von weniger 
•1s einer Viertelstunde hat, die überdies nach dem Hintergründe zu 
abnimmt. Hier konnten die Griechen, Herren des Gebirges, also der 
Flanke, eine gleiche Froate dem Feinde bieten*); die Reiterei desselben 
war nun weniger gefährlich; ein grosser Theil seiner Kraft blieb unniitx 
in der Ebene gebreitet; und der Verlust in seiner Mitte**) musste, ** 
wie dies auch wirklich geschah, Hülflosigkcit, Verwirrung, unnütze und 
verderbliche Anstrengungen unter den Flügclmassen erzeugen und, bei 
thätjger Bemühung des Sieges, dies Heer, dem seine Stärke nur ein 
Hinderniss war, gänzlich verderben ***). In den Schluchten hinter 


mehr umgekehrt. Ich vermuthe daher hier einen Schreibfehler der 
Versetzung.] 

t*) Hierdurch wird der in der vorigen Note bemerkte Irrthum deutlich.) 

J**) Dies ist ein Irrthum. Nicht die Perser erlitten in der Mitte ihrer 
Schlachtlinie, sondern die Athener den Verlust. Indessen kann 
man es auch so fassen, dass der Sieg selbst eia Verlust wurde, 
weil dadurch die persische Streitmacht zerrissen wurde, und ihre 
Haltung verlor.] 

(...) 

Diese Stellung weicht durchaus von der ab, welche Finlay an- 
nimmt; auch zum Theil vou der, welche Ross nach Jochmus 
Ansicht darstellt. Der von Ross bezcichneten Stellung darf man 
wohl den Vorzug geben, wenn man bedenkt, dass es der Perser 
Absicht war, nach Athen zu gehen, wo ihnen dann natürlich afles 
daran liegen musste, sich der Wege dorthin zu bemächtigen. Ross 
jedoch hat bei seiner Annahme der Stellung der Perser , - in der 
sehrägen Richtung vom Kotroni bis zuin Argaliki übersehen, das» 
sie dann die Wege am Marathon - Fluss hinauf nicht so gesichert 
halten, dass ihre rechte Flanke vor einem möglichen Angriff völlig 
gedeckt war , der ihnen sehr verderblich hatte werden müssen. 
Ohne Zweifel halte die Stellung der Perser den Marathon- Fluss im 
Rücken , und war im Rücken durch die Heiterei gedeckt , der Vor- 
sicht wegen, obwohl sie dorthin der nördliche Sumpf, der bis an 
den Fass des Berges Mavrokoruki stösst, vor einem Angriff durch 
grosse Streilmassen sicherte. In dieser Stellung hatten sie Wasser 
für den Bedarf, waren ihrem Landungplatz um die Mündung des 
Marathon, so wie dem hinter demselben ohne Zw r cifel aufgestellten 
Lager nahe. Ihr rechter Flügel musste wohl bis an den Eingang, 
des heutigen Marathon-Thals, und ihr linker Flügel bis an den süd- 
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Vrana war also das griechische Heer gelagert und anf der Hobe selbst, 
von wo ich zum letztenmale das Feld betrachtete. Der Sumpf, worin 
ein Theil der Perser zu Grunde ging, kann sowohl jener, der gegen die 
Kynosura liegt, als dieser seyn, der am Ausgange des Thaies von 
Vrana selbst sich befindet; denn wahrscheinlich hatte sich ein Theil der 
persischen Seemacht, vielleicht der grossere, in die Bucht von Kynosura 
gezogen, die Schutz gegen Wind und unruhiges Meer gewähren musste. 

Hie Hügel im Sumpfe halte ich für die Gräber der Atheoienser und 
Plataier. Aus Gestade setz* ich Miltiadcs Mal, und die übrigen Hügel 
denk’ ich, sind spätere Gräber. Den grossen Tumulus seit ich für das 
Mal der Perser an.“ — 

„Meiner Hochwache blieb die Kynosura in Ost. Ich setzte in der 
Richtung nach Abend meinen Weg fort. Die Ebene von Marathon ver- 
sank für mein Auge, dafür thaten sich im weiten Zuge in Nord und 
Nordwest die böotischen Gebirge auf, den Parnass aber hatte ich gerade 
vor mir. Nach 25 Minuten Weges kam ich in einem bebauten Berg- 
thal an die Trümmer einer Kirche. Ich weiss nicht , ob sie dieselbe „ 
Ist, wo Chandler eine Inschrift mit den Namen Aenias, Xantippus und 
Xanthides fand. Meine Führer wussten sie mir nicht zu bezeichnen. 

Ihr liegt das höchste Haupt des Pentelikon nackt und finster auf Ent- 
fernung einer halben Stunde in Süd. Auf dieser Hochebene mag der 
* Sammelplatz der griechischen Helden gewesen seyn ; sie hat in der 
Richtung Südwest etwa eine halbe Stande Länge. Dann wendet man 
nach Nordwest, kommt durch Wald und Waldgebüsch anf einsamem 
Wege in weniger als einer Viertelstunde nach dem zerstörten Dorfe 
Stamati, von Quellen umgeben, anf enger Bergfläche, in tiefer Einsam- 
keit gelegen. Tausende von Nachtigallen schlugen hier; es war, als 
wenn kein anderer Vogel die Gegend bewohne.“ 

. - „Fünfzig Minuten später hatte ich bereits die Einsattlung zwischen 
dem Parness und Pentelikon erreicht, nnd ritt nun an der Lehne des 
letztem hin. Stolze Pappelreihen und Olivenpflanzungen verkündigten 
das sieben Viertelstunden entlegene Kephissia. Auf einem Throne aa 
der vorspringenden Ecke des Pentelikon gegen die Ebene liegend, scheint 
dieser herrliche Ort ihre geborene Herrscherin , scheint der Sitz der 
unsichtbaren schützenden Gottheit, die ihr Füllhorn von dort aus nach 
der verlangenden Ebene schüttet. • . .“ Die Schilderung des Abentheuers, 
welches Bitter Prokesch v. Osten auf diesem Wege bestand, übergehe 
Ich, bemerke aber, dass er im Fortgange des Weges nach einer starken 
Stande, den Bach wiederfand, den er zwischen Kloster Pentele und den s 
Marmorgruben überschritten hatte. In der Nähe zeigte sich ein Thal 
zur Rechten. Bald erreichten sie das schöngelegene Dorf Kephisia; 
bald öffnete sich die Aussicht anf Athen. 

Ein anderer wichtiger Augenzeuge , der athenische Professor Ross, 
stimmt in einem Hauptpunkt, gegen Finlay mit Prokesch v. Osten za« 


liehen Snmpf stossen ; die Griechen lagerten gegenüber im Thal von 
Vrana, und bildeten von dort ans ihre Stellung znm Kampf, bei 
weitem westlicher als Finlay ihre Stellung bezeichnet, und auch in 
einer veränderten Richtung , gemäss dem Eingänge des Thaies von 
Vrana. Finlay bringt ihre Stellung dem südlichen Sumpf zu nahe, 
dessen unsicheren Boden die Feldherren ja wohl wegen des mögli- 
chen Wechsels der Witterung nothwendig beachten mussten , auch 
wenn sie nicht durch andere Beweggründe bestimmt worden wären, 
ihre Stellung am Thale von Vrana zu nehmen, wo jedoch mehrere 
W'ege nach Athen auslaufen , wie Finlay's Grundriss und die Anga- 
ben der anderen Reisenden beweisen.] 
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.flammen, Dämlich über die Stellung der Heere vor und In dem Kampf. 

Die Ansicht von Ross hat um so mehr Gewicht, als sie von einem Mi- 
litair in griechischen Diensten, Capitain Jochmus aus Hamburg, heiruhrt, 
der die Nothwcndigkeit dieser Stellung, wie ich dieselbe auf Finlay*8 
Plan mit Punktlinien bezeichnet habe, in Rücksicht auf das Terrain 
selbstständig erwogen hatte. Zwei solche Zeugen, die mit taktischen 
Bewegungen vertraut sind, dürfen wir wohl als 'entscheidend anerkennen* 
; Finlay's Annahme von der Stellung der feindlichen Heere, obwohl die- 
selbe auf einer sehr genauen Untersuchung beruht, muss man doch be- 
streiten, wenn man sein eigenes Bild der Ebene vereint mit den Berichten 
von Prokesch v. Osten und Ross sorgfältig betrachtet. Einiges bietet 
dabei auch C. v. Minutoli, indem er uns das strategische Verfahren 
zeigt, wodurch die beiden Flügel des hellenischen Heeres wieder ver- 
> einigt wurden, nachdem die Perser und Saken das Centrum siegeud 
durchbrochen hatten. Anoh Lenke begeht offenbar darin einen Fehler, 
dass er das Lager der Perser nördlich von dem nördlichen Smnpf der 
'Ebene ansetzt, was schon darum nicht geschehen seyn kann, weil der ' 
Sumpf zu nahe an das Gebirge tritt, als dass ein so bedeutendes Heer 
auf dem schmalen und unsicheren Wege zwischen dem Sumpf und Ge- 
birge zum Kampf in die freie Ebene kommen konnte. Mit Recht rügt 
dies der Hr. Professor Ross p. 436. Man stösst um so mehr an Leake’s 
Annahme an , als er ja das persische Heer anf eine bei weiten höhere 
Zahl, nämlich 177,000 Mann, und nach nothwendigem Abzug anf 36,000 
Mann Fnssvolk »und 6000 Reiter, berechnet*). Wir gehen im Folgen- 
den naher anf Ross sehr schätzenwerthe Mittbeilungen ein. Er berichtet 
über seine Reise von Athen aus: „...Wir schlugen die gerade Strasse 
über Kephissia nach Marathon ein. Der Weg führt erst nordwärts am 
westlichen Abhange des niedrigen, oft für den Brilessös gehaltenen Berg- 
rückens hin, wendet sich dann am Ende desselben , wo in einem Ravin 
noch mehre Pfeiler von der Wasserleitung des Hadrian stehen, mehr 
nordwärts, und steigt allmälig die nackte, sanft abhängige Ebene hinan, 
bei Pelikas (o Mnihxag) vorüber, nach Kephissia, das von einem klei- 
nen Oclwalde umgeben ist. Diese alte Zwölfstadt, die ihren Namen 
(nur mit verändertem Accente: bis heute bewahrt hat, ist 

jetzt ein Ort mittlerer Grösse und liegt, wie fast alle Ortschaften Atti- 
kas, grösstcntheils in Ruinen. Vielleicht erfreut sich keine zweite einer 
80 günstigen Lage wie Kephissia auf einer Art von Hochebene am Fusso 
des Pentelikön, links gegen den Hymettos, rechts gegen den Porncs und 
Aigäleos hin, den grössten Theil des Pedion überschauend, mit mehre- 
ren (in Attika so seltenen) immer fliessenden Quellen, die seine Gärten 
und Baumpflanzungen reichlich bewässern. Hier war es möglich, einen 
so lieblichen Park zu schaffen, wie Gellius ihn bei der Villa des Hero- 
ldes Atticus beschreibt.... Viele Marmorreste im Dorfe und in den ' 
benachbarten Kapellen deuten auf die einst hier stehenden Prachtgebäude 
zurück. Doch fand ich nichts von Bedeutung als ein Fragment eines 
kleinen Basreliefs von ansgezeichneter Schönheit, einen Jager mit seinem 
Hunde vorstcllend, der vor einem ihm verfolgenden Hirsche flieht; wahr- 
scheinlich zum benachbarten Tempel der Artemis Amarysia bei Athmo- 
nou (bei Marusi) gehörig. In dem Giebel einer zerstörten Oelmühle 
sahen wir den obern Theil einer Statue von guter Arbeit eingemauert.“ 

• . . Etwa zehn Minuten hinter Kephissia endigt der Oelwald dieses Dor- 
fes, und der Weg läuft nun bis an den Rand des Thaies von Marathon, 
vier Stunden lang, ununterbrochen über den nördlichen Fass des Pen- , 
telikön fort, immer sanft ansteigend. Die felsigen Hügel dieser Gegend 

• Sv: :• 

. -t. , 3 v 3^*?' Myv/'r. - 

*) S. dessen Deinen p. 104« 
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sind fast ganz mit dichtem Gestrüpp bedeckt, mit Myrthcn, Oleander, 
verkrüppelten Steineichen and anderem grünen Gebüsch , aus dem nur ' 
bin uml Mieder eine niedrige Pinie hervorragt. Das Ganze bildet eino 
vollkommene, einförmige Einöde ; nur links an den Abbängen des l’arnes 
sicht man einige Dörfer. Auf der Mitte des Weges liegt fein kleines, 
jetzt zerstörtes und verlassenes Dorf, Stamata. In zwei kleinen Tbä- 
lcrn , gleich östlich von demselben , sind Ruinen von Marmorgebäudcn, 
deren Bestimmung sich nicht erkennen lasst: Reste von Fundamenten 
uud zerstreute Quadern. Die um dieselben angehäufte Erde lässt ver- 
tu uthen, dass IV achgrah ungen hier Ausbeute gehen würden- Wenn Lea- 
ke’s Annahme (Dcuien p. 82) , dass Ikaria in dieser Gegend zu suchen 
sei, gegründet ist, so dürfte dies jener Demos scyn.“ 

„lim drei Uhr Nachmittags hatten wir die Höhe des ansehnlichen 
Berges erreicht, der, mit dem Pentclikön zusammenhängend, den süd- * 
liehen Arm des Thaies von Marathon gegen Westen verschliesst. Er 
heisst Aphorismus, mit einem sehr passenden Namen, da er gegen das 
Thal hin steil wie eine Mauer abfällt. Dieser Name, der gar nicht nach 
der heutigen Sprache aussieht, stammt ohne Zweifel schon aus dein 
Altcrthume , uud ich kann daher Leake nicht beistimmen , wenn er den 
Aphorismus für den Ikarios hält. Ist meiue Ansetzung des Demos Ikaria 
richtig, so wird der Ikarios ein anderer Berggipfel seyn, der zwischen 
jenen Ruinen , dem Aphorismus und dcn\ Pentclikön in der Mitte liegt. 
Vom Rücken des Aphorismus führt die Strasse , in der au einigen Stel- 
len Reste eiues alten Steinpflasters sichtbar sind, im Zickzack an den 
Seiten einer bewaldeten Schlucht hinunter*) nach dem Dorfe Vranas 
das am Fusse des. Berges uud aiu Eingänge in die Ebene 

liegt. . . 

„...Die Ebene von Marathon erstreckt sich längs dem Meere von 
Süden nach Norden, in der Länge von einer deutschen Meile, und in 
der Breite von einer Viertel- bis zu einer halben Meile. Sie ist auf 
allen Seiten durch natürliche Grenzen scharf getrennt; im Osten durch 
das Meer, welches zw ischen einem ^Vorsprunge des Pentclikön im Süden 
und dein scharfen schmalen Vorgebirge Kynösura (jetzt Schoiniä, £/°t- 
vtu) im Norden eine sanft einwärts geschweifte Bucht bildet; im Süden 
durch einen hohen schroffen, vom Penteiikön ausgehenden Berg, Argaliki 
(ro 'A^yakrixi ) , im Westen durch den obenerwühutcu Aphorismus; im 
Nordwesten und Norden durch andere weniger ansehnliche , mit dein 
B.crgsystcm des Pürnes zusammenhängende Höhen. Argaliki uud Apho- 
rismus mögen sich von 800 bis 900 Fuss über das Meer erheben ; sin 
sind dürftig mit niedrigen Pinien bewachsen ; die übrigen Höhen sind 
fast ganz nackt uud haben nur Domen und Disteln. Alle diese Berge 
bestehen fast nur aus weissem Mannor. . . , u 

„Das Thal selbst ist ciuc vollkommene Flache, am Strande kaum 
drei bis vier Fuss über den Meeresspiegel erhöht; vou hier steigt es 
fast uumerklich nach Westen auf. Die grössere südliche Hälfte dessel- 
ben läuft nach Westen in zwei Arme aus, die durch deu stumpfen, blos 
aus w r eissem Marmor bestehenden Berg Kotröni (KoTQÜvt') von einander 
geschieden werden. Am obern Ende des südlichen Arms liegt das schon 
erwähnte Dorf Vranas und ein kleines Kloster des h. Georgios, an dem 
tiefen Bette eines Gicsshachs, der zwischen dem Aphorismus und Argaliki 
vom Penteiikön hcrakkommt und sich nach einer Viertelstunde in der 
Ebene verläuft, ,aber selbst jetzt nach einem reguichteu Herbste ohuo 
Wasser war. Von Vranas führt ein Pass nordwärts zwischen dem 
Kotröni zur Rechten uud der nördlichen Fortsetzung des Aphorismus 


[*) Diesen Theil des Weges zeigt der Plan Finlay’s von der Ebene.] 
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sttr Linken In den niirdlicben Arm des Thaies. An der Mitte dieses 
Passes sind kaum kenntliche Reste eines Thors mit stark verstümmelten 
Fragmenten von zwei sitzenden -Statuen. Weiterhin läntt ein ovaler 
Peribotos (Damm), durch einen rohen, niedrigen, zerfallenen StcinwaH 
gebildet, über die Strasso und zn beiden Seiten einige hundert Schritt 
«eit die Abhänge der Höhen hinan, von den Eingeborenen der Schaf- 
stall des alten Weibes (rij, y^alus jj / u'trjpa , oder vulgairer: itje y?‘«S 
tö fiaväqC) genannt. Nach drei bis vier Minuten betritt man das obere 
Ende des nördlichen Thalarmes an einer Stelle, wo ein verfallener Thurm 
aus dem Mittelalter steht und Spuren alter Fundamente und zerstreute * 
Marmorblöcke sich finden. Dieser Ort heisst Indi (Otycrj oder Ao-rdrj*), 
und es kaun demnach kaum zweifelhaft scyn , dass die alte Oinde der 
Tetrapolis hier lag, innerhalb des eigentlichen Thaies von Marathdn, dis 
verschiedene nquere Charten (auch Kruse) viel zu weit nordwestlich, 
höher den Fluss hinauf, ansetzen. Nördlich über dem Thurme ist ein 
niedriger Berg mit der Grotte, die für die l'anshöhla des Pausanias ge* 
halten wird. An seiuem Fusse rauscht der kleine , klare Fluss von 
Marathdn von den östlichen Abhängen des Pärnes herab ins Thal und 
fiiesst den nördlichen Thalarm hinunter durch die grosse Ebene ins 
Meer. Er nimmt bei Oinäe noch den Ausfluss einer starken Quelle auf, 
die unter dem östlichen Fusse des Panberges entspringt. Sie ist von 
einem halbkreisförmigen Fundament aus grossen , durch eiserne Klam- 
mern verbundenen Marmorquadcrn umgeben ; viele andere Quadern liegen 
tlieils umher zerstreut , theils sind sie in das alte Bassin gefallen , wo- 
durch die Quelle genölhigt worden ist, sich einen neuen Ausweg einige 
Schritte zur Linken des allen Bassins zn suchen. Nach der Form des 
Fundaments zu schliesscn, bildete das Gebäude eine Nische über der 
Quelle: wahrscheinlich ein Werk des knnstliebenden Marathoniers Hem- 
des Attikas. Das Ganze ist ein hübscher und im Sommer gewiss sehr 
lieblicher Fleck. . . .“ 

„Der nördliche Thalarm [st länger, aber beträchtlich schmaler als 
der südliche. Seine Südseite wird durch deD Iiotrdni , seine Nordseite 
durch den grossem Berg Stavrokoriki gebildet, der noch weiter als 
jener nach Osten in die Ebene vortritt. In der Mitte des Thaies liegt 
das heutige Dorf Marathdn (o MaQuOiyas) auf dem linken Ufer des 
Flusses, und weiter hinunter, in der Mündung des Thaies gegen die 
Ebene hin, links am Fasse des Stavrokoräki das Dörfchen Bei, rechts 
am Fu,sse des Kotroni das Dörfchen Gieferi (Tutf fQ », dreisylbig). Der 
nördlichste schmalere Theil der Ebene bildet gewissermnssen wieder ein 
Thal für sich, indem er durch den Stavrokoräki nnd durch die vom öst- 
lichen Fasse dieses Berges bis an das Vorgebirge Schoiniä sich erstrek- 
kenden Seen nnd Sümpfe von der grossen südlichen Ebene abgesondert 
ist. Hier liegt am westlichen Rande der Sumpfe Unter- Sonli (Kiiat- 
2o üii), und zehn Minuten weiter nördlich, vor dem Eingänge des Pas- 
ses, welcher nach Rhamnus führt, sind auf einer kleinen Erhöhung aus- 
gedehnte , aber unkenntliche Rainen, Marmorquadern nnd Thonziegel; 
vermnthlich Trikdrythos. Fast der ganze von den Seen nnd Sümpfen 
eingenommene Raum (eine deutsche halbe Meile lang nnd wenigstens 
halb so breit) stand jetzt unter Wasser ; im Sommer sollen die Sümpfo 
grossenthcils trocken nnd gangbar werden. Doch bilden sie immer eine 
natürliche Grenze zwischen der nördlichen und südlichen Ebene, da ihre 


*) Die Vorsetzung des JV vor Wärter, welche mit Vokalen oder Diph- 
thongen anfangen, ist in der heutigen Sprache sehr üblich. So 
heisst z. B. die Insel “los jetzt Nios , nnd statt oixoxüpqt (der 
Hausherr) sagt der gemeine Mann rotxoxägqf.“ 
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ÄtMrkMc Quelle unmittelbar mu Fass* des Stavrukorill Ist, die anch Mi 
Sommer einen breiton sumpfigen Buch von Westen nncB Ostert durch die 
Sumpfgegend sendet. Die ganze Snaipfüächc heisst bei den Eingeborenen 
vorzugsweise der Sumpf (fiultof)' der ziemlich grosso (auf Lenke'* 
C.hnrto zu klein angegebene) See aus Brackwasser, weicher den östlich** 
slcn Theil derselben vor dem Vorgebirge Scboinii rionfthmt, das Drn- 
rhennasscr (fj sltitixwfoa ) , und der nordöstlich Uber diesem Kampfe 
gelegene Berg der Berg von Drakonera (ifjc slnaxnvton; ri ßovro). ln 
diesem Berge ist über dem Sumpfe eine Höhle , oder besser, eilte eng» 
* fast vertikale Kluft in dem Felsen , etwa acht Schah im Durchmesser 
und gegen dreissig Schuh tief, mit einigen Stalaktiten an den Wänden 
und einer Quelle frischen Wassers auf dem Bodeu. 

,, Nur ein Weg fuhrt aus der Ebene von Marnthtin In das nördliche 
Thal, zwischen dem Stavrokoraki und dem Sumpfe; er ist so niedrig 
und schmal, dass er jetzt an mehren Stellen überschwemmt war und 
wir zur Seite über die Marmorfelscn klettern mussten. Auf der Milte 
dieses WegeS sprndelt die obenerwähnte starke Quelle hart uutrr dem- 
selben hervor. Sie ist nach l.eake (On tbo demi , p. 57) die Maknria 
di» Strabon and Puusanias, und ich muss ihm darin beistimmen. Nach 
der Stelle des Strabon (p. 377) , welche nicht wohl eine andere Eneio 
dntion znzulassen scheint, als die der französischen Febersetzer , bat 
man Trikörythos and die QucHc Makern nicht weit von einander zu 
suchen ; nun lag ober Trikörythos , aus der Folge der Ortsnamen bei 
Strabon und aus dem Fmstnude , dass es von Miickeh sehr belästigt 
war, zu srhliessen , jedenfalls in der nördlichen Tbalhälfto nnd nicht 
weit van dem Sumpfe; und in dieser ganzen Gegend ist keine andere 
Aosgezeirhncte Quelle zu finden. Zugleich haben wir liier, über die 
Quelle hinleitend, den Fahrweg («jtitfitöc) , unter weichem das Haupt 
des Eurysthcns begraben worde ; nnd sonach dürfte die hiernach be- 
nannte Stelle Eigvofhü»; (Haupt des Eurysthcns) entweder bei 

der Quelle selbst, oder zwischeu dieser und den Ruinen von Trikörythos 
.-tnzusetxea seyn. Dieser uuf Strabon gegründete Schluss wird durch 
Pansanias bestätigt. Er spricht zuerst von der Makarin, dann von 
dem Sumpfe , in welchen die fliehenden Perser fielen , hierauf von dem 
,,von der Ebene ziemlich weit entfernten“ Berge des Pan nnd der 
sehehswerthen Grotte in demselben. Nehmen wir nun einmal mit Kruse 
und der Mehrzahl der Reisenden an , dass jene mit einer Mormnrnische 
eingefasste Quelle die Makaria sei, so müssen wir dem Pausanias, der 
IWdlieh leider zuweilen verwirrt besehreibt, hier doch einen gar zu 
argen und dorchans nicht molivirten Sprung beimessen : von der Quelle 
an den über eine halbe Stande entfernten Sumpf, und von hier wieder 
zurück zu der Grotte nomitteibnr über der Quelle; während bei der 
andern Annahme Alles bei Pausanias natürlich uuf einander felgt.“ 

„ Die Sumpfgegend von Drakonera ist im Osten durch einen schma-- 
len , mit Pinien bewachsenen Sandrncken vom Meere geschieden. Ein 
leichtgenisteter Mann kann auch über diesen, über den Bach, durch den 
das Wasser der Sümpfe ins Meer ausfliesst, nnd weiter am Abhänge 
des Bergs von Drnkouera bin in das Thal von Trikörythos gelangen; 
allein der Fmweg ist so gross und der Pfad so beschwerlich , dass er 
als Verbindudgswcg gär nicht in Betracht kommt.“ 

„Kohren wir nun zu der griissern südlichen Tlinlhälfte, der eigenb- 
lichen F.bcnc von Marathon, mit. ihren beiden nach W esten vorgestreck- 
ten, dnreh den Iiotröni geschiedenen Armen zurück. Sie wird von dem 
Klnsse durchschnitten, der ober keine natürliche Grenze bildet, dn er 
einen festen Bndeä niid selbst ith Winter kaum ein bis zwei Srkuh 
Wasser bat, Sn dass Reiter und Fussvölk ihn bis hart an seine Mün- 
dung ohne Aufenthalt passirea küAnen. Das jetzt trecke nh Bette eines 
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Gfossbachs bei Vranas baba ich schon oben erwähnt. Ein drittes Bäeb* 
lein entspringt um östlichen Kusse des Argnliki, verwandelt den ctwtl 
• 1000 Schritte langen Raum zwischen diesem Berge tnd der See in einet» 
Sumpf mit morastigem Boden, bildet hart vor seiner Miindnug ein gegen 
150 Schritte langes and breites Inselchen and fallt dann Ins Meer. 
Diese südliche Sumpfgegend heisst Evloxtyttaa* Die ganze Ebene ist 
jetzt nor unter vier oder fünf Besitzer vertheilt t das Kloster Asomatofl 
(Petraki) bei Athen , das Kloster dos h. Georgiof in Vranös and einig« 
Private. . 

„Alte Reste finden sich an verschiedenen Orten. Von den Rainen 
von Trikorythos and bei Oinöe habe ich bereits gesprochen* Bei Vra- 
nas sind nur wenige Fundamente zu erkennen. Doch ist es sehr wahr» 
scheinlich, dass das Kloster and die Kirche des h. Gcorgios am Abhang« 
des Aphorismus nnmittelbar über dem Dorfe die Stelle eines alten Hel* 
ligthnras einnehmen. Ich fand vor der Kirche drei Säulenbasen von 
verschiedener Grösse und einige andere Marmorrestc. Vielleicht stand 
hier das Heroon des Heros Marathos. Zehn Minnten weiter östlich am 
Kusse des Argaliki, da, wo ein kleiner Giessbnch (jetzt trocken) ans 
einer Schlacht des Berges hervorkommt, ist eine stumpfe Erhöhung, 
mit Sparen alter Terrassen und mit einer Menge zertrümmerter Marmor 
blocke übersät. Leakc setzt hier das Herakleioo an; aber für eia ein« 
Keines Heiligtham ist die Menge der Trümmer zu gross, und da derselbe 
waekere Forscher durch verschiedene Gründe es höchst wahrscheinlich 
macht, dass der alte Demos Marathön nicht an der Stelle des heutigen 
gleichnamigen Dorfes gelegen war, und andererseits bei Vrnnös, wohin 
er es versetzt , die Ruinen nicht bedeutend genug sind , glaube ich, 
dass Marathön hier anzusetzen sei. Zu Leake’s Gründen gegen die 
Identität des Dorfes Marathön mit dem Demos füge ich noch hinzu* 
die allzn grosse Nähe von Oinöe and die eingeschlossene Lage des 
Dorfes in einer Biegung des engen nördlichen Thalarmes, von wo ans 
man die grosse Ebene gar nicht erblickt; während es höchst wahr- 1 
scheinlich ist, dass die Stadt, die dem ganzen Thale den Namen gab, 
in der Milte desselben auf einem die Ebene überschauenden Punkte ge- , 
legen war.“ 

,, Alle übrigen alten Reste finden sich in dem südöstlichen Viertel 
der grossen Ebene , um den Grabhügel der gefallenen Athenaier her, 
und auf dem Inselchen, welches in der Mündung des kleinern Surapfeä 
liegt. * Der Grabhügel der 192 Töpfern {von den Eingeborenen ö ücoqöz 
genannt) erhebt sich wie ein stumpfer Kegel, etwa 80 Schuh hoch, 
mitten ans der ebenen Fläche , auf den ersten Blick als ein Werk der 
Kunst zn erkennen. Er besteht ans derselben röthlichon Erde, wie die 
Ebene, die, nachdem sie einmal fest geworden war, Sa diesem trocke- 
nen Klima leicht mehr als zwei Jahrtausende den herbstlichen Regen 
trotzen konnte. Er ist, von der Westseite her, bis auf die Mitte ge- 
öffnet (durch Fauriel und Andere); doch hatten die Nachgrabenden 
Ehrfurcht genug vor dem Alterthum , oder Schon vor dem Tadel der 
Nachwelt, am den Hügel nicht ganz za durcbschneiden , so dass er, 
nach seinen übrigen Grössen Verhältnissen zu nrtheilen, an Höhe wenig 
oder gar nichts cingebüsst hat. Auch drangen sie nicht tief genug ein, 
um die Asche der Helden in ihrem Schlummer zu stören, — * Von dem 
Hügel dar Plataicr und Sklavcu fand ich keine Spur.“ 

„Mehrere hundert Schritte nordwestlich vom Sorös sind ein paar 
Haufen von MarmcrtrUmmern; in einem derselben liegt ein kleiner, zwei 
Schuh hoher Altar von ziemlich später Arbeit, und bei einem andern 
sieht man noch ein W'ohlerbaltenes viereckiges Fundament aus Marmor- 
quadern. Es heisst bei den Eingcboruen der Thurm (/ rv^yoe ) und gill 
für das Monument des lliltiades, könnte aber auch wohl das t Qosiany 
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lAVoti Imxov des Pausenlos wyn. Rio übrigen scheint Kruse für Grnb- 
mnnumcnl« der Phylen zu halten, was aber auch Pausnmas nicht zu- 
lässig ist, welcher sagt, dass die Namenverzeichnisse der aus jeder 
Phyie GcbHebaacn aul' oder an dem grossen Grabhügel waren.“ 

„Südlich vom Sorös, gegen den Argalilci hin, sind wieder fünf bis 
sechs ähnliche Triünmerbaafeu ; unter ihnen ein ziemlich grosses vier- 
eckiges Fundament, mit unkenntlichen Sänlenrestcn und einigen Frag- 
menten arohiteUoaisrber Omamente von der jonischen Ordnung. Stand 
hier vielleicht ein Heroon Oer gefallenen Krieger p Lcake nennt die 
Stelle Yälari und vermuthet aus der Uebereinstimmung des Accents, 
dass diese Ruinen zu Probalintlios gehören. Die Uebereinstimmung des 
Accents ist allerdings ein wichtiges Moment bei der Frage nach der 
Identität alter und neuer Namen ; allein mir nannten verschiedene Indi- 
viduen den Ort Valari oder Valaria , wodurch jener Grund ganz weg- 
rällt. Auch stimmt es nicht mit der Weise der allen Alhenaier, einen 
ganzen Demos auf Kosten des ihnen so kärglich zugemessenen Acker- 
landes mitten in eine fruchtbare Ebene zu bauen. Daher, und nach 
der Folge der Ortsnamen bei Slrabon , ist Probälinthoa mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit südlich von dem kleinen Sumpfe an dem Fass der 
Berge zu setzen.“ . ■ 

„Die letzten alten Reste finden sieh südöstlich vom Sortis auf dem 
mehrfach erwähnten Insclchcn : Fundamente aas gewaltigen Marmorbiük- 
keo, ein paar kleine, Grabhügeln ähnliche Erhöhungen und sieben oder 
acht kleine Säulen aus grünßch- grauem gestreiften Marmor, demnach 
ausländisch und aus späterer Zeit.“ *) 

„Nur vier Pässe führen aus der Ebene von Marathon**). Einer 
südlich um das Pcntelikon , ein zweiter nördlich über Trikörythus nach 
Rhamnus, ein dritter nordwestlich das Flussthal hinauf nach KaiomdriU 
und Oropbs, der vierte westlich von Vrands über den Aphorismus narb 
Alben. Allerdings windet sich nach ein fünfter Weg von Oinoe aas 
den nördlichen Abhang des Aphorismus hinan, allein dieser füllt noch 
östlich von Stamäla mit der geraden Strasse nach Athen zusammen. 
Alle diese Wege sind wahre Gebirgspässe, nur für wenige Menschen 
neben einander Raum lassend; reitend kann man sie nur auf cingeübten 
Bergkleppern oder Maulthiercn passiren ; Reiterei würde gar nicht, oder 
nur mit Mühe und Gefahr durebkommen und auf jeden Fall in ihnen 
ganz unbrauchbar seyn. Die steilsten und beschwerlichsten von allen 
sind die beiden Wege über den Aphorismus , welche nach ihrer Verei- 
nigung die geradeste und nächste Strasse nach Athen bilden.“ 

„Erlauben Sie mir jetat, einige Worte über die ewig denkwürdige 
Schlacht zu sagen, der dieses Thal seinen Ruhm verdankt. Das Uner- 
klärlichste in der Geschichte derselben bleibt mir, nachdem ich den 
Wahlplatz selbst gesehen, dass die Perser, von dem ortskundigen Hip. 
pios geführt, in diesem so schwer zugänglichen, so leicht zu sperrenden 
Thnle landeten, um mit einem grossen Heere und zahlreicher Reiterei 
gegen Athen zu marschirea, während es ihnen freistand, entweder gleich 
nach Phaleron zu schiffen, oder, was besser war, die Landung bei 
Prasiai zu bewerkstelligen, von wo sie ein fast ganz ebener, für Rei- 
terei gangbarer Weg nach Athen rührte. Herodotos gibt (VI. 10S) 
Zwei Gründe dafür an: „und da Marathön dis für Reiterei am besten 


P) Sehr genau hat der Ritter Prokeseh v. Osten die Ueberreate in 
und um den südlichen SumpT erforscht. Wohl mögen unter den 
von ihm entdeckten Hügeln die Male der l’lataier und Sklaven sich 
befinden.] 

{**) Finlay zeigt mehr, Wege. S. mehr p. 4 sqq.J 
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fwrlpncte Gctrend Aldkii's war und am nächsten bei EretiHa, tlihVle 
Ili|>|iins, l’eisistratos" S»hn, sie dorthin.“ Allein es erscheint höchst 
einfaltig, dass Hipjdas, blos um seine Ileilerel auf eine gute Art an den 
Mann zu bringen, hier gelandet scyn sollte , während es ungewiss war, 
ob «Ho Athenaier geneigt soyn würden , sich ihm in dieser Ebene ent- 
gegen/ ust eilen , «tatt iu den .Mauern Ihrer Stadt zu bleiben, oder bto* 
die Pässe zu besetzen, während er fürchten musste, dass er ihnen durch 
seino Landung bei Marathon Zeit lasse, erst lakcdaimonische Hülfe au 
sich zu ziehen ; während endlich die Natur der Bergpässe selbst einen» 
aufs Haupt geschlagenen Feinde es noch möglich machte, dem Sieger 
all« Answege ans der Ebene auf der Landscito zu versperren. Diese 
Möglichkeit wird von jeden» Militnir bezeugt, der diu Oertlichkeiteii 
gesehen hat, und hat sich anch im letzten Kriege, durch die Erfahrung 
bewahrt. Ich vermuthe daher, dass Ilerodotes In der Angabe der Gründe 
für die Landung bei Marathon nur (wie er bisweilen mit Absicht zu 
tbun pflegt) der gemeineu Tradition der Griechen folgte, statt der Sache 
auf den Grund zu gehen; dass Ilippias hier nur landete, um sich im 
VorbeisehHTcn der wichtigen Tctrapolis zu bemächtigen , and dass er 
erst durch die eilige Erscheinung der AHicuaier im Thaic (die gleich 
uof die Nachricht von seiner Landung aus der Stadt aufbracheu : C. 103) 
bestimmt wurde , es auf einen Angriff ankommen zu lassen. Sagt doch 1 
Herodotos selbst (C. 112), dass den Persern der Angriff der Athenuicr, 
obgleich sie dieselben schon tagelang sich gegenüber gesehen halten, 
unerwartet kam ; wie batten sie demuueh mit Sicherheit auf eiae Schlacht 
in dieser Ebene rechnen können?“ 

„ Heber den Wahlplatz selbst können keke Zweifel obwalten • er 
Ist das südöstliche Viertel der groascu Ebene, um den Sorös her. Hier 
war also die Stellung oder das Lager der Angegriffenen, der Perser, 
vermnthlich mit dem linken Flügel m» den kleinen südlichen Sumpf ge- 
lehnt. Wir dürfen wohl onnchmen, dass der Grabhügel den Mittelpunkt 
dter persischen Stellung bezeichnet, wo heim ersten Anlauf das Cent mm 
der Athenaier geworfen wurde und mithin die Meisten derselben fideo. 

Itt diesem Falle- erstreckte sich der rechte Flügel der Perser nur bis 
gegen den Fluss hin , oder höchstens bis an denselben , und blieb noch 
gegen eine deutsche Yiertclmeile von dem grossen Sumpfe entfernt, 
ihnen gegenüber, in dein geräumigen südlichen Thalarm, an der gradcu 
8tras.se nach Athen, war das Lager der Athenaier vor der Schlucht *). 
Ihro Steifung im Augenblicke des Angriffs dehnte sieb höchstens über 
die- Breite dieses Thalurms, vom Argaliki hin an den Kotröui, aus. 
Von der Nothwcndigkeit dieser Annahme hat mich eit» Freund iu gric- 
# ehisehen Diensten (Capitata Joehinus aus llambnrg) überzeugt, der 
nächstens einon Plan der Schlacht nebst einer Ahhandlnng darüber her- 
auszugeben beabsichtigt. Unmöglich konnte ihr« kleine Zahl «inen gros- 
sem Ran"i eiunehmen **). ...Der Verhau, von welchem Nopos Sprich U, 
war in <.em engem nördlichen Thalarm veriuuthlich während der Nacht 
angelegt, damit der Feind nicht während der Sehlacht durch dieses 
Thal und westlich uw den Kotrou» herum den Griechen iu d«u Kücken 


{*) Die Athener lagerten nach Herodot iu dem heiligen Hain des 
Herakles bei Marathon. Dort sticsson die PlnLiier zu ihnen. VI. 
108. 116. Von den Maratbouiem wurdo Herakles verehrt, Paus. 
L 32, 4 .] 

I**) Ausdrücklich sagt Herodot VI. 111, dass die Sehlaehtordnimg der 
Griechen mit der roedisebeu gleich lang war; sic musste also 
einen ebenso breiten Kaum einnehmeo, wie jene. Hiernach utuss 
Koss Bemerkung berichtigt werdeu.J 
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kommen könne. Die rechte Flonko dop Griechen bewegte itoh am 
Argalikl hinunter and war durah diesen Borg gedeckt.“ 

„Ich habe schon bemerkt, dass nach der Erzählung des Hcrodo- 
tos*) der plötzliche heftige Angriff der Griechen den Persern unver- 
hofft gekommen zn seyn scheint. Wahrscheinlich bildeten sic also ihre 
Schlachtordnung noch während der Dämmerung, oder im Schutze von 
Bäumcu oder Gebäuden, dio ihre Bewegungen dem Feinde verbargen •*). 
Daher auch die ungewöhnlich grosse Entfernung der Heere im Augen- 
blicke des Angriffs (acht Stadien), welchen Baum die Griechen durch- 
liefen, um dem Feinde möglichst wenig Zeit zu Vorbereitungen zu laz- 
sen. Ohne Zweifel überraschten sie ihn demnach im Lager, zwisoben 
den Zelten ***) ; woraus sich zum grossen Tbeile der glückliche Ausgang 
des nngleichen Kampfes für dio Griechen erklärt. Namentlich scheint 
daher dio Ilciterei gar nicht zur Mitwirkung gekommen zu seyn. Doch 
trieben für einen Augenblick dio Perser und Saker das schwacho grie- 
chische Centrum zurück und verfolgten es ff »ije ptoiyaiity (C. 113). 
Es ist klar, dass hiermit nicht der Distrikt Mosdgaia gemeint ist, der 
erdt vier Stunden Wegs weiter südlich jenseits des Pentrlikdn anfängt; 
fff r ijy fuaoyniay heisst ganz einfach : Landeinwärts (den westlichen 
Thalarm hinauf) , wie z. B. bei Thukydides 1 , 100. Dio siegreichen 
griechischen Flügel wandten sich, ihrem geschlagenen Centrum zu hel- 
fen, nahmen mithin die Verfolger desselben in dio Mitte, und trieben 
•nch sie in die Flucht. Der geschlagene Feind uilte , dns reiche Lager 
im Stiche lassend , zu leinen auf den sandigen Strand gezogeneu Schif- 
fen und gewann mit einem Verluste von nur sieben derselben schnell 
das hohe Meer, da die Bucht noch heule bis nabo ans L'fcr für Schilfe 
mittlerer Grösse, wlo die der Alten waren, tief genug ist.“ 

„Jetzt bleibt noch eino Hauptfrage zu beantworten übrig: In wel- 
chen der Sümpfe geriethen die fliehenden Perser? Herodotog erwähnt 
aniTallcnderwciso dieses Umstandes gar nicht, sondern erst Spätere, wie 
Pausanias und vielleicht einige Andere. Wenn wir nun erwägen , wie 
lehr alle Umsläude dieser Schlacht schon von Lyaias an durch Rodner, 
Dichter und Geschichtschreiber f) vergrüssert und das Bewunderen gs- 


*) C. 111 spricht Herodotos nur von dcu Vorbereitungen zum Kampfe 
auf Seilen der Athenaier und von ihrer Schlachtordnung, und 
C. 112 sagt er, dass die Perser mit Erstaunen die Kühnheit der 
Feinde sahen, sie für wahnsinnig ballend, und dass sie sich erst 
zum Empfange der Griechen bereiteten , als sie dieselben schon 
gegen sich heraulaufcn sahen. [111 berichtet Ilr.rodot offenbar von 
mehr als blossen Vorbereitungen zum Kampf. Denn er nennt ja 
die Schlachtordnung der Perser und Athener ausdrücklich 
gleich lang.] 

[*•) llerodut a. a. 0. sagt abar ausdrücklich , dass die Perser schon 
in Schlachtordnung standen. Sie wurden also ohne Zweifel durch 
nichts weiter, als durch den plötzlichen Sturmangriff der Griechen 
überrascht. Wahrscheinlich waren die Perser nach nenntägigem 
Zögern jetzt eben entschlossen, die Griechen anzugreiren , und um 
diesem Angriff zuvorzukommen, wählte man den Sturmangriff, na- 
türlich thaten dio Perser im Anblick des Sturms das Ihrige, densel- 
ben abzuwehren.] 

**») Dass die Perser ihr Lager im Stiebe Hessen, sagt Ncpos (Milt. 6). 
Reich muss es gewesen seyn, da man von der Beute prächtige 
Bauten bestreiten konnte. 

f) Da ich den Lysias nicht zur Hand habe, verweise ich Sie nur auf 
den Justin (II, 9), der viele Schiffe versenkt, viele genommen wer- 
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würdige. ji mllUDI * *0» lächerlich Unglaubliche gesteigert werde, so <*•- 
scheint cs als wohl denkbar, dass das Ertrinken der Perser chic, um 
ilcu trefflich diiv.u geeigneten Sumpf mit Ins Spiel zu bringen, später 
erfundene Fabel sei. Doch Ist andererseits bei der Nähe der Sumpfe 
und in der wilden Flucht eines zahlreichen Hocrs ein solcher Vurfull 
»ehr miiglieh, uud ich bin uicht gesonnen, ihn In Zweifel zu ziehen, 
um so weniger, da noch das Gemälde von der Schlacht in der Sinn 
Poikile (Pans. i, 15, 4) Dasselbe bezeugtq. Aus Pnusaulns’ Worten 
(I, 32, 6) ist cs nicht klar, in’ welchem Sumpfe er diu Perser ertriukeii 
lässt; wie cs scheint. In dem grossen nördlichen. Da wir iudess, nach 
dem Obengesagten, din Schlacht durchaus dort annehmen müssen, Wo 
der Grabhügel der Alhenniier steht, nur 3 — 400 Schuh von dem kleinen 
Sumpfe uud gegen 12,000 Schuh , fast eine halbe deutsche Meile , von 
dem grossem, so ist es schwer zu begreifen, wie die fliehenden Perser, 
selbst wenn die Linie ihrer Sc|iifTc sich längs dem ganzen Strande der 
Bai nusdehnte, lu jenen Sumpf rennen konnten, statt auf dem nächsten 
Wege längs dem Strande hinzuluufen. Ich linde cs daher viel wahr- 
scheinlicher, dass der Vorfall iu dem südlichen Sumpfe stall Imtte, uud 
dass gleich hoi dem ersten Anläufe der Atlicnaier ein Tbcil des persi- 
schen linken Flügels, der sich an diesen Sumpf lehnte, ln denselben ge* 
sprengt wurde. Viele können der Ertranken an nicht gewesen scyu , da 
ilerodotos (C. 116) den ganzen Verlust der Perser nur auf ungefähr 
6400 anschlägt.“ ... 

„Da ich Leake’s Werk über die attischen Pemen mir Jetzt mehl 
wieder verschallen kann, uud Ich die langu Abhandlung Ubor die Schlucht, 
wekhe cs enthält, vor einem Monate nur flüchtig gelesen habo, kann ich 
jetzt keine Rücksicht darauf nehmeu. Jedenfalls^ nimmt er die griechische 
Schlachtordnung viel zu ausgedehnt und das persische Heer viel zu 
stark na und setzt, wenn ich mich recht erinnert;, das persisch« Lager, 
oder doch einen Thcil desselben, nördlich von dem grossen Sumpfe, was 
eia schwer zu erklärender MisgrilT ist. .. .“*) 

„ Am zweiten Tage tmsers Aufenthalts in Marathda gingen wir narb 
Rhamnus, welche* yon dem Dorfe Bei reichlich drittehalb Stauden eul 
Corot ist. Seine Ruiucn heissen jetzt 'p/lQuiozaorpo , iu der gemeinen 
Aussprache 'Opfyixqt ino, woraus die albanosischcu Bauern der Umgegend 
gar das sinnlose ^föotdznatyo machen. Hieraus entsteht, durch Vorse- 
tzung des Artikels ta, TnvQiöxuaiQO, und wenn noch die Priipositiou t/c 
lüuzukoiniut , 'Zm<ltitox<tar(io, woraus hei einigen Reisenden die ganz 
falschen Namen Tnurökaslro und Slnuriiknstro geworden sind. Der V' eg 
tritt , einige Minuten unter den niulhmasslichtm Ruinen von Triko. 
rvtbos, zwischen dir. Berge ein und fuhrt, nachdem man den Kngpnss 
ziirückgelogt hat, über eine Staude lang durch ein ziemlich geräumiges 
Thal , welches mit Gpb‘‘»cb und Gestrüpp (worunter vermulhlieh auch 
der nuut'o; , der dem Orte den Namen gegeben hat) bedeell ist. An 
aiedi reu Stellen finden sieh Fundamente und andere Spuren früherer Woh- 
nungen. Am nördlichen Ende des Thules stehen auf eiuer kleinen Er- 
höhung, von weicher ausgehend ein braUo» lluviu «ich nach dcoi Meere 


den lässt und den Verlust der Pcrsrr „ohne dem Sck»ffkvm h f‘ (dis- 
gar nicht stattgcfundcu ) an 200,q00 nnsrhlägt, und auf l’ausanius 
(IV. 25, 12), der von 10,000 Allicnaiern nicht weniger p!s 300,000 
Meder niedcrmetzeln lässt. Vergleichen Sic damit die bescheidenen 
Zahlen des Ilorodolns. 

[•) Dies ist allerdings ein Missgriff I.eake's , der sieh auch au* der An- 
sicht Prokeseh* v. Osten berichtigen lässt.] 
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hlnunterscnkt, «He Reste der beiden Tempel. Wir fluiden «le noch gaot 

ln dem Zustande, wie sie von frühem liesnchcrn beschrieben sind, da 
glücklicherweise keine Wohnung, kein Kulknfcn in der Nähe ist, der ih- 
neh Untergang drohen könnte. Das dichte Gebüsch, welches einen Tbeil 
des Trümmerhaufens überwachsen hat, lässt hoffen, dass durch Reinigung 
des Platzes und Nachgrabungen hier noch Ausbeute zu gewinnen ist. 
Sic Bewohner der Umgegend nennen diese Ruinen dio Königstochter 
(ßnailonovla ) ; aber vergebens forschte ich nach einer Sage zur Er- 
klärung dieses Namens. “ 

„I)as ebenerwähnto Ravln erweitert sieh unten am Strande zu einer 
kleinen niedrigen Ebene, aus welcher sich ein insolirtcr, fast runder, 
gegen 100 Schuh hoher Berg erhebt , der von Westen her zugänglich 
ist, gegen Norden, Osten und Süden aber grösstcntheils steile Felswände 
bat. Er ist an seinem Fussc auf der Westseite und auf den übrigen 
Stellen überall , wo die Felswände eine zngänglichc Stelle lassen , mit 
Befestigungsmaoern ans weissem Marmor umgeben., von derselben Con- 
atmetion , wie die Platform , welche die Reste der Tempel trägt. Die . 
Schichten der Mauer sind geradlinig, horizontal, die vertiealen Seiten 
der Steine aber polygou. I)ic Mauern sind im Ganzen sehr wohl erhal- 
ten nnd gewähren mit dem grünen Gebüsch , mit welchem sie oben 
bewachsen sind, mit dem Meere nnd den hohen Gebirgen Enboias int 
Hintergründe einen höchst malerischen Anblick. Ein einziges Thor führt 
von Westen her (von der Landsuitc) auf den Hügel, dessen höchste 
Spitze noch Manerresto von einer besondern Akropolis zeigt. Der west- 
liche sanfte Abhang des Hügels ist mit Bruchstücken von Tbonziegetn, 
Scherben alter Gcfässe n. s. w. bedeckt; ein Beweis, dass der Demos 
selbst, oder wenigstens ein beträchtlicher Theil desselben, innerhalb der 
Fesinngsmaaern stand. Yon einer Verbindnngsmaner zwischen den Tem- 
peln und der Festung, von welcher Leake spricht, fand ich keine Spar, 
und ich vermnthe, dass er die Reste einiger Gräber aus Quadern, welche 
auf der Scnknng des llügelrückeos zwischen den Tempeln und dem 
befestigten Demos stehen, für Reste einer solchen Mauer angesehen hat, 
deren Nutzen überdies, sobald sie nicht doppelt war, wio die langen 
Mauern des Peiraieus , nicht wohl einzuschen ist. . . .“ 

• Auf die Bemerkungen des Generals C. v. Minutoll über die 
Schlacht von Marathon in der Zeitschrift fiir Kunst, Wissenschaft nnd 
Geschichte des Krieges Jahrg. 1809, Heft VI. p. 240 — 278 müssen wir 
um so mehr Rücksicht nehmen , als sie von einem ernsten Freunde den 
Alterthnms nnd Mann vom Fach iin Kriegwesen herrühren, dessen 
Urtlieil Gewacht hat. Zunächst beschäftigt er sich mit der Berechnung 
der persischen Streitmacht. Er geht dabei von der Angabe llcrodots 
über die Stärke der Flotte zn 600 Dreiruder aus. Man kann nicht einen 
Augenblick zweifeln, licsst man dessen Angabe VI. 95. genau, dass die 
Flotte ebea nur aus 600 Dreirudern bestand, in welcher auch dicPferde- 
transportsebiffo (oi Innayayol v(a) begriffen waren; denn wenn ilcrodot 
auch zuerst die ganze Flotte (ö rovrizöf ntiq orparof), und dann noch 
besonders noch die Pferdetransportscbiffo erwähnt, so können wir darin 
nur eine Genauigkeit erkennen. Er sagt ja darauf ausdrücklich : „nach- 
dem sie die Pferde in dieselben cingcschilR und auch das Landheer an 
Bord gebracht batten , fuhren sie mit 600 Dreirudera nach Jouieu.“ 
Wer könnte bei dieser Angabo wohl glauben , dass die Flotte mohr als 
fiOO Drcirudcrcr begriff? Dio Angabo ist so bestimmt, dass nor ein 
flüchtiger Leser dieselbe anders verstehen kann. Nachdem der Verfas- 
ser die Richtung der Fahrt bezeichnet, die Stärke der Heere bet über- 
seeischen Unternehmungen von der frühesten bis in dio neueste Zeit 
nachgewiesen bat, ro nrthcilter S. 256: „Nach den liier bereits angeführ- 
ten Beispielen scheint cs mir folglich unwahrscheinlich zn seyn, dass die 




57 


Perser auf einer io geringen Transportflottc 200,000 Mann Fussrolk and 

10.000 Mann Reiterei eingeschifft haben sollten.“ Mit «Recht versetzt 
der Hr. Verfasser S. 247 die Angabe Justins (II. 9), dass das persische 
Heer ans 600.000 Kombattanten bestanden habe, in die Kategorie der 
Fabeln. S. 257 nrtheilt er: ,, Sollten die Perser za dieser Lnterncb- 
mang wirklich 10,000 Mann Reiterei eingcschifft haben, ungeachtet das 
gewählte Kriegstheater dieser Waffe nicht günstig war, so hätten diese 
4*.. ä 40 Pferde pro Schiff, 250 Fahrzeuge zu ihrer Ueberfahrt ge- 
braucht; es bleiben mithin noch 350 Schiffe übrig, auf deren jedes ich 
120, als die grösste Zahl von Kombattanten, womit die griechischen und 
römischen Fahrzeuge bisher besetzt worden waren, rechne, was mithin 

42.000 Mann Fussvolk giebt. Rechne ich non die 10,000 Mann Reiter 
hinzu, so würde das ganze Heer nunmehr 52,000 Kombattanten betragen 
haben. Sollten diese aber auch wirklich bei Elaea eingcschifft worden 
*cyn, so bezweifle ich es dennoch, dass l)atis diese vollzählig in der 
Bucht von Maralbon an das Land gesetzt habe, und dies aus dem natür- 
lichen Grunde, weil die Perser auf der langen Ueberfahrt viele Kranke 
und überdies wegen der hartnäckigen Belagerung von Eretria einen 
bedeutenden Verlust an Todten und Ycrw'undeteo haben mussten. Ueber- 
dies müssen, wir noch diejenigen Kombattanten abrechnen, die der 
Transport der Gefangenen und die Sicherstellung der eroberten Punkte 
und selbst der Flotte nach vollbrachter Landung heischten. Schlagen 
wir nun diesen Abgang summarisch zu 10 pCt. an, so blieb am Tage 
der Schlacht noch immer ein Heer von 46,800 Mann übrig, mit welchem 
ein Feldherr, falls er solche zu benutzen versteht, noch gar Vieles aus- 
zurichten vermag. Doch auch diese Kopfzahl scheint noch za hoch zu 
•eyn , indem es schwor Tällt, sie mit dem Raum auf den Schiffen, der 
Lokalität des Schlachtfeldes , die der Verrfithcr Ilippias doch kenneu 
musste, und selbst mit den Berichten der Klassiker in Einklang zu brin- 
gen , wie ich dies weiter unten d nrzutli 11 n 1 bemüht scyn werde.“ Die 
Zeit der Ueberfahrt von der Einschiffung bis zur Landung in der Bucbt 
von Marothon nimmt der Hr. Verf. S. 258 f. mindestens zu 3 Wochen 
an, und noch ein paar Tage mehr, bevor Datis das Heer in der Ebene 
aufstellen konnte. Rücksichtlich des Landungplatzcs stutzt er sich auf 
des Obersten Squire *) uod Geheimcuraths Link Beschreibung der Küste. 
Weiterhin S. 261 f. finden sich Mittheilungen aus der handschriftlichen 
Beschreibung der Ebene von Marathon, und des Thals des heutigen 
Marathon von Herrn Gcheimcnrath Link, die, wie Herr General C. 
V. Miuutoli bemerkt, im Wesentlichen mit der des Obersten Squire 
übrreinstimint. Die Mittheilung dieser Ansicht ist nothwendig , weil auf 
dieselbe die Stellung der Kampfheere sich stützt. Hr. Geh. H. Link 
sagt: ,,Das Feld von Marathon überrascht durch seine sonderbare Lage. 
Einerseits vom Meere, sonst überall von Bergen eingcscblosscn, bildet cs 
einen völlig ebenen Halbkreis , dass man glauben sollte , es sei absicht- 
lich zur Schlacht geebnet worden.... Das Thal yoq Marathon ist eine 
gute Stunde lang. Es windet sich in die Ebeno und zwar fast iu die 
Mitte des Halbkreises, den die Ebene hier bildet. Nun kommt man auf 
die Ebeno , deren Länge am Strande hin ungefähr 1} deutsche Meile 
beträgt, die Breite von der Mündung des Thaies bis zum Meere, über 
eine Stunde. Weiter berichtet Herr General v. Minutoli : „Den Rücken 
gegen das Meer gekehrt, sah Link die Abhänge des Pcntclikon mit 
achroffcn Wanden gegen die Ebene abfallen, denn der Abhang noch dem 
Meere hat uaten eine sanfte Böschung. Hinter jenem schroffen Abhang 


[*) Derselbe hält das Dorf Untcr-Sull, am Rande des nördlichen Sumr 
pfes für Trikorythos.] 
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nach Nordwest Tom Meere abwärts, steift ein bobgr Berg auf, neben 
ihm nach vorn geht ein schmale» Thal nach Vraua. .* Gerade vor und 
neben dem Thal von Marathon, weiter zur Rechten von diesem Thalc *) t 
tfteigt ein Berg auf, vieL niedriger als jener, er wendet seine flache 
Seite der Ebene zu. Nun folgt das Thal von Marathon; weiter zur ' 
Rechten vou diesem Thale erheben sich Berge in Kegelform, aber nie- 
driger, welche die Ebene von der rcchteu Seite cinschlicsseii. Vur 
diesem Berge geht ein schmaler Streifen Wasser, ©in Sumpf mit Schilf, 
Geber diese Bergo erhebt sich eine höhere Reihe vg# Bergen , die den . 
ganzen Meerbusen umschliessen und sich in die Spitze Kynosura, jetzt 
Kap Marathon, enden.“ — Link sagt ferner: „pio Gripchen habeu die 
l’erser iu den Eugpässeu, wo sie ihnen leicht widerstehen konnten, err 
wartet. Zu beiden Seiten der Bucht sind $üjjipfp. S. 264 urtheilt 
y. Minutoli: „Auf jener, durch Terraiuhjndcmis$c , Ich meine durch 
Moraste und Flüsse, eingeengten Ebcue vou Margtliou hatte nun Dulis 
sein Ileer, dos Meer iin Bücken habend, aufgcsfcllt. Wahrscheinlich 
waren zur Zeit der Schlacht die Moräste jytd dip Flösse mit \\ a«ser 
augenillt und folglich unzugänglich, indem nach der Angabe des Ilcrodot 
, die Schlachtordnung der Perser in ihrer Ausdehnung, der Schlachliinic 
' der Griechen nur gleich kam, und dieses wäre unmöglich gewusen, wenn 
di© ersten die gauze Breite der Eben© hätten eiuuclimeu küupen. Dieser 
Gmstand gereichte jedenfalls deu Persern zum grossen Nacbtheil, indem 
sie ungeachtet ihrer Ucherzahl den Griechen uur eine gleiche Fronte 
entgegenzusetzen und unr einen geringen Gebrauch vou ihrer zahlreichen 
Kavallerie zu machen vermochten. Die Fronte des griechischen lleercs 
konnte ober zu Folge der damaligen BcschalTeubeit der Phalaux wohl 
i nicht sehr ausgedehnt scyn, wenn gleich ihre Breite und ihro Tiefe sieb 
oft nach den Umständen zu richten und beide folglich zu fluktuiren 

pflegten “ „Da das griechische Heer hei Marathon keine Reiterei 

und kein© Bogenschützen hatte, so bestand ihre einfache Phalanx wahr- 
scheinlich nur aus 5000, und ihre doppelt© aus 10,000 Kombattanten, 
die nach der Mittelzahl des Xenophou z.u 12 Mann Tiefe aufgestelll, 
416 Rotten ohne Bruch für die einfache und 833 für die doppelte Pha- 
lanx in der Fronte geben, die aber dennoch, nach Maassgabe der Um- 
stände, bald einen grossem und bald einen geringem Raum ciuzunchmcn 
pflegten. Dcun so rechnete mau z. R. für eine jede'Rotte hei geöffneter 
Stellung 6 Fass in der Breite und Tiefe, bei der gewöhnlieben 3, and 
iiei der geschlossenen , bei welcher alsdann Schild au Schild stiess, nur 
Fuss Raum. In jenem ersten Falte betrug folglich die Lagerfront© 

* des griechischen Heeres bei Marathon , ohne uHe lulervallo , 4 998 Fuss, 
im zweiten 241*9 uud im dritten gar nur 1249 Fuss.“ 

„Zuweilen pflegte aber auch der Feldherr nach Erfordernis« der 
Umstände seine Schlachthuafcu bald za schwächen, bald zu verstärken; 

• ( so gab z. B. Eparaiuondas seiner Angriffskolonne bei Leuktra , bei 

. 30 Mann Front, 18 Manu Tiefe, indem er diejenigen Theile derselben, 

die nicht zum Angriif kamen, bis auf 8 Mann Tipfe schwächte, durch 
welche Maasrcgel er eine längcro Front erzielte; und eben so gal» 
Alexander der Macedonier bei der Ucbersebreituug de» Gramms seiner . 
Doppelphalanx 32 Mann Tiefe; bei dem Abzüge von der vergebens bela- 
gerten Stadt Pellion in lliyricn ober, und zwar wegen des sehr gebir- 
gigen und engen Terrains, w elches er durchziehen musst© , gar 120 M. 
Tiefe, und erzwang mit solcher den Weg durch die ihn von alle» 
»Seiten umringenden Feinde. Nach Xenophon sollen die Aogyptier, Ba- 
bylonier und Lydier Sehlachthaufen zu 100 Manu Tiefe gebildet habeu. 

d. b. von dem Thal von Vraua.] •. , 
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Hach Erfordernis der UmstBmle bildete die Phalanx auch anwrilcn einen 
vollen oder leeren Keil, der dem Feiude bald dio spitze, bald die breite 
Seite entgegen setzte, und bei Marathon endlich sehen wir den Millia- 
des die Milte seiner Schlachtordnung schwächen und dagegen seine bei- 
den Flügel verstärken. Wie die Schlachtordnung der Perser und die 
taktische Anordnung ihres Heeres und ihrer einzelnen Truppen am Tage 
der Schlacht beschaffen war, hierüber schweigen ebenfalls die Klassiker: 
wahrscheinlich standen sie aber auf dem durch Terrainhindernisse be- 
schränkten Schlachtfelde von Marathon in sehr tiefen Massen , oder in 
sichreren Treffen hintereinander , denn sonst würden sie selbst die von 
Dir angenommene Truppenzahl nicht haben aufstellen kennen , wie ich 
dies durch folgende Berechnung darthon werde.“ 

„ Nehmen wir nämlich statt der angeblichen Zahl von 10,000 Mann 
Reiterei das, was nach Abzng der oben erwähnten 10 Procent für 
Kranke, Todte, Verwundete bleibt, so haben wir noch 9000 übrig, die, 
nach der am meisten üblichen Aufstellungsart dieser Waffe bei den Per- 
sern, za 8 Mann Tiefe, 1125 Mann oder Rotten geben, itechuen wir 
nun pro Rotte 3 Fuss , so erhalten wir, abgesehen von den so niithigen 
Intervallen, 3375 Fuss für die Front der Reiterei.... Rechnen wir nun 
ebenfalls 10 Procent von den fraglichen 42,000 Mann Fussvolk ab , so 
bleiben noch 37,000 Kombattanten übrig, die ebenfalls, der Analogie 
wegen, wie bei den Griechen 12 Mann tief gestellt, 3150 Kotten, und 
cu 3 Fass pro Rotte gerechnet, 9450 Fass für deren Front geben. 
Rechnen wir nun dio obigen 3375 Fuss für die Reiterei hinzn, so erhal- 
ten wir, abgesehen wie gesagt von dem so uöthigen Raum für die 
Intervallen, 12,825 Fass Ausdehnung, die also über eine halbe deutsche 
Meile, oder über das Fünffache der griechischen Schlachtlinie einniramt. 
Verdoppeln wir aber auch diese Linie in ihrer Tiefe, oder stellen solche 
in zwei abgesonderten Treffen hintereinander auf, so würde unter so 
bewandten Umständen die persisrhe Schlarhllinic demnach das Druifache 
der griechischen an Aasdehnung eingenommen haben, welcher Umstand 
aber sich weder mit dem Berichto des llerodot noch mit dem durch 
natürliche Hindernisse bowegten Sehlachtfclde in Einklang bringen lässt. 
Dieser Bereehnnng zu Folge können wir also füglich annchinen, dass 
das persische Heer auf dem Schlachlfelde bei Marathon entweder schwä- 
cher war, als ich cs selbst angab, oder in sehr dichten und folglich uu- 

bchülOichen Haufen hintereinander aufgestellt war “ ,, Da aus den 

alten Klassikern nicht hervorgeht, in welcher Ausdehnung und Tiefe die 
Griechen and Perser aur dem Schlachtfelds von Maralhon sich einander 
nntgegegenstanden, wir bisher keinen zuverlässigen Plan der Lokalität 
anfzuweisen halten , und die meisten alten und neuen Kummenlnlnrrn 
jener merkwürdigen Schlacht solrhe meistens sehr ungenügend darstell- 
ten, so war ich bemüht, die Beschreibungen eiufgcr neuern Schrift- 
steller mit den Berichten der Klassiker so gut als thunlick in Einklang 
xu bringen.“ 

Im Folgenden zeigt der 1fr. Verfasser das Unnatürliche der Stel- 
lungen auf den Plänen von Hausier, Lenke and Kruse. S. 272 sagt 
er: „Was nun die Schlacht oder den Kampf selbst anbetrifft, so be- 
schloss Miltiadcs wohlweislich zur Initiative überzngehen , und griff da- 
her, unbesorgt wegen seiner geschwächten Mitte, jedoch mit verstärkten 
Flügeln , die Perser , die noch 8 Stadien von ihr entfernt standen , im 
vollen Laufe an. Die Barbaren wurden durch diesen unrrwarteten An- 
griff sehr überrascht, allein sie warfen sich drssenungaachtct sofort auf 
die geschwächte Mitte der griechischen Schlachtordnung nnd durch- 
brachen solche. Dio Griechen Hessen sich aber hierdurch nicht irre 
machen , sondern sie setzten ihren Angriff auf beide persische Flügel 
herzhaft fort, und schlugen solche so total, dass nunmehr das ganze 
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persische Heer io wilder Flucht dem Strande «nd feinen daseihst auf- 
gestellten Schiffen zueilte. Hierauf vereinigte» sich die beiden getrenn- 
ten griechischen Heeresabtheilungen, wahrscheinlich durch eiue theil- 
weisc Dedublirung ihrer verstärkten Flügel nach der Mitte zu , Wieder, 
achnitten nunmehr die durch die Mitte ihrer Schlachtlinie gedrungenen 
Perser vom übrigen Heere ab , und verfolgten sie alsdann mit solchem 
.Eifer, dass es nur oinem geringen Theil derselben gelang, die Schiffe 
zu erreichen, und sich die Griechen bei dieser Gelegenheit einer bedeu- 
tenden Anzahl derselben bemächtigen konnUp. “ 

Das Dedublirco der verstärkten Flügel , welches der Hr. Verfasser 
hier als das Mittel der Vereinigung der getrennten beiden Flügelninssen 
bezeichnet, scheint dem Weson der athenischen Heercinrichlung zu 
widerstreiten ; denn die Streiter standen nach Phylen zusammengeordnet, 
und blieben es wohl unter allen Umständen , was bei der Dedublirung 
wohl nicht möglich war. Wahrscheinlich rückten die getrennten Flügcl- 
massen einfach zusammen ; dies konnte um so gefahrloser geschehen, als 
ja schon vorher dnreh den fortgesetzten Kampf der Flügel der Sieg für 
die Griechen entschieden war. -Indem man darauf die auf die griechi- 
sche Mitte siegreichen Perser und Saken im Kücken nahin , durfte man 
also nichts besorgen von dem flüchligon Feinde. Herodot sagt ausdrück- 
lich (VI. III.): „ Die Athener worden also gestellt zur Schlacht:- Pen 
rechten Flügel führte der Kriegsherr Kallimachos, denn das war so Sitte 
bei den Athenern, dass der Kriegsherr deu rechten Flügel hatte. Unter 
dessen Führung folgten nun di« Stürme in Ihrer Ordnung, 
einer nach dem andern, zuletzt aber standen anf dem äusscrsteit 
linken Flügel die Plataier.“ Ferner (112) berichtet Herodot: ,,Als sie 
nun bei Marathon stritten, dauerte es eine lange Zeit. Und im Mittel- 
treffen siegten die Darbaren, wo die Perser selbst und die Saken stan- 
den; hier siegten die Barbaren, und brachen durch und jagten nach in 
das Land hinein; anf beiden Flügeln aber siegten die Athcner'und die 
Plataier. Und wie sie gesiegt, Hessen sie den geschlagenen Feind ruhig 
fliehen , und zogen beide Flügel zusammen und stritten wider die , so 
das Mitteltreffen durchbrochen, und die Athener gewännen den Sieg.“ 

.. Mau sieht deutlich, dass die Vereinigung der getrennten Flügelraas- 
sen erst dann geschah, als bis dieselben gesiegt, und das persische Heer 
eich zur Flucht gewendet hatte. Es wäre auch gewiss unklug gewesen, 
die Vereinigung während des Kampfes zu bewirken. Wie es überhaupt 
scheint, beabsichtigten die griechischen Heerführer durch ihre Aufstel- 
lung, die Flügel stärker als die Mitte, einen doppelten Zweck für den 
bevorstehenden Kampf zu erreichen. Denn einerseits waren sie gezwun- 
gen, sich vor Umgehung durch das bei w'citem stärkere persische Heer 
zu sichern; indem sie durch die gehörige Frontlänge das Terrain bis zu 
den ansersten Enden ausfülltcn; andererseits mussten sic darauf bedacht 
geyn, dass die Perser nicht ihre Flügel, wenn sie zu schwach wären, 
drückten und über den Haufen würfen. Ausserdem konnten sie absicht- 
lich dem Feinde die schwache Mitte dargeboten haben, weil er durch 
das Durchbrechen derselben, sobald er dasselbe nicht recht benutzte, 
und auch ihre Flügel Stand hielten, sich selbst das Verderben bereitete, 
wie es auch geschah. Die Perser mochten schon in der Freude über 
errungenen Sieg sich zn sorglos und unbekümmert auf das Verfolgen 
eingelassen haben; eine Schwäche, auf welche die griechischen Heer- 
führer nicht mit Unrecht gerechnet zn haben scheinen. Man darf dies 
sc hl i essen ans Hcrodot’s Worten (VI. 112): „Die Perser aber, als sie 
die Athener anrennen sahen, rüsteten sich, sie zu empfangen, uud mein- 
ten die Athener wären w-ohl toll und müssten gänzlich vernichtet werden, 
da sie sahen , dass sie so schwach waren , und noch dazu in vollem 
Kcunen Angriffen, and worden weder durch Kelterei noch durch Schützen 
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gedeckt, Also dachten die Barbaren.“ Aber di« Athener, wie aic In 
vollen Haufen an die Barbaren gekommen waren, fochten sie recht lirl- 
deuiniithig.“ Die Perser wurden einerseits durch den Sturmangriff der 
Athener, den sic für tollkühn hielten, und dann durch deren Tapferkeit 
gereizt. Natürlich mochten sie ihren Sieg in dem Durchbrechen der 
Mitte schon für einen vollständigen halten. 

. linier diesen Otnständen wnrde der Sieg der Griechen über die Por- 
ter ebensowohl durch ihre Tapferkeit, als durch die kluge Benutzung 
aller verborgenen Vortheile errungen. Und namentlich in der letzteren 
Rücksicht, die sich durchaas nicht verkennen lässt, zeigte sjch dia 
Grosse and die Tüchtigkeit der griechischen Heerführer, die sich durch 
nichts blenden Hessen. Natürlich konnte es nur Miltiades scyn , der 
während seines Aufenthalts in Thrakien mit dem Geist der persischen 
Kriegführung bekannt geworden war, und diese Kenntnis« hier durch 
«elaeu Rath znm Kampf henntzto. Deshalb ward er nach in den Gemäl- 
den In der Stoa Poikile, «de wir durch Pausanigs erfahren (I. 15 ), abgcbil- 
det. Er sagt: ,,Das letzte Gemälde stellt die Kämpfe bei Marathon dar. 
Zuerst erscheinen die Plataier nebst dem ganzen attischen Volk, wie 
sie zum Angriff ziehen gegen dio Barbaren, und da sieht das Werk auf 
beiden Seiten gleich. Weiter in der Mitte des Kampfes sind die Bar- 
baren auf der Flucht und drängen einander in den Sumpf; am Ende 
sicht man die phoinikischcn Schiffe, und wie die dahin strömenden Bar- 
baren von den Hellenen getödtet werden.“ 

Die Reiterei der Perser hat am Kampfe keinen Theil genommen ; 
vielleicht, wie schon bemerkt worden ist, war sie im Rücken des Hee- 
res zur Sicherheit uufgestellt. Dazu war das Terrain für sie zu be- 
schränkt bei den grossen Massen des Fassvolkes, die in den Kampf 
geführt wurden. Man muss übrigens nneh bedenken, dass die Perser 
keineswegs daran dachten, auf dieser Ebene besiegt zu werden. Sie 
wollten ja in das Herz von Attika eindriugen; so hatten sie für ihren 
Kriegzug überhaupt die Reiterei mitgenommen. Es ist daher gewiss 
eine unnütze Mühe und eine Nichtbeachtung des ganzen Unternehmens der 
Perser, wenn man sich über den Gebrauch odor Missbrauch der Reiterei 
bei Marathon eine Erklärung za finden abmüht. Kam sic nach in dun 
Kampf, anf den Flügeln, wie man vielleicht aus Herodot's angeführter 
Stelle schlicssen möchte, so litt sie in der Verwirrung sehr, und nütztn 
auf dem beschränkten Terrain nichts; im Gegenlheil , si« musste dio 
Verwirrung der Flucht vergriissern. 



lieber die Lage Apliidna’s. 

Ein Brief von G. Flnlay Ksq. an Oberst Lenke, 
Verfasser der Travels in Northern Greece» 


Die Lage Aphidaa’s ist für diejenigen eine interessante 
Frage, welche sich mit der Untersuchung der Topographie voh 
Attika nach den alten Schriftstellern beschäftigen, ln den frü- 
hesten Zeiten war es der Hauptort eines Staats mit dem nämli- 
chen Namen, nämlich einer ton den Zwölfen, welche in dem 
Zeitalter vor Theseus den attischen Staat bildeten, wo die poli- 
tische Organisation von Attika eine nene Form erhielt. Die 
Lage von Aphidna hat bis jetzt die Forschung der Alterlhums- 
forschcr getäuscht, sind selbst in Ihrer vortrefflichen und scharf- 
sinnigen Schrift über die Dcmen von Attika, welche bis jetzt 
den Topographen als die Grundlage ihrer Untersuchungen diente, 
haben Sie bloss eine Yermuthung über dessen Lage gewagt. 

Ich wage es daher, einige wenige Bemerkungen über die 
vermeintliche Lage von »Aphidna an Sie zu richten. Meine 
Folgerung gründet sich auf eine Vergleichung des Landes mit 
den Angaben der Alten. Unglücklicherweise gestatten unser« 
dürftigen Materialien karttn eine zuverlässige Gewissheit über 
den Gegenstand; dessenungeachtet wird es mein Streben sejn, 
meinen Beweis so zu führen, dass jede Wahrscheinlichkeit für 
mich spricht. 

Aphidna wurde in den alten Ueberlieferungen Attika’s wegen 
seiner Verbindung mit den Fahrten des Theseus und Helena 
gefeiert. Sowohl Herodot als Plutarch berichten*), dass The- 
seus, als er Helena in ihren zartesten Jahren aus Lakedaimon 
entführt hatte, dieselbe zu Aphidna verbarg, und sie daselbst 
der Sorge »eines Freundes Aphidnos anverlraute. Als ihre Brü- 
der Kastor und Pollux, um ihre Schwester zu suchen, in Attika 
einfielen, war sie nirgend zu finden. Eine unbekannte Ursache 
hatte ihr Unternehmen verzögert ; denn zur Zeit ihrer Ankunft 
in Attika war Theseus bereits anf ein neue3 Abentheuer aus- 
gegangen, indem er für seinen Freund Ferithons eine junge 


*) Herodot. IX. 73. Plutarch. Tlica. 31. Isocr. encont. Hel. 510. 
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Fftrsffn ranble. Diese« Abentheuer misslang. Perilbous kam 
um , and These«» gerfeth nts Gefangener in die Hände des 
Königs der Molosser, des Vaters der jnngen Fürstin. Die Nach- 
richt seines Missgeschicks brachte die Leitung der Cifentlirhen 
Angelegenheiten za Athen in die Hände seiner politischen Geg- 
ner, welche die Tyndariden in dem Naehsnrhen nach der Helena 
«nterstntzten ; doch alles Sachen blieb vergeblich, bis Dekclos, 
ein Bewohner von Dekelaia, ihnen endlich Aphidna als das Ver- 
steck ihrer Schwester verrieth. Indessen Aphidna war eine so 
mächtige Stadt, und besass eine so zahlreiche Streitmacht, dass 
gs dem Angriff des Kastor nnd Pollnx, obgleich dieselben durch 
viele Verbündete unterstützt wurden, lange Zeit widerstand. Ein 
in der heroischen Geschichte Griechenlands hochgefeiertcr, nnd 
nur den von Troja nnd Theben nachstehender Krieg, wurde 
auf seinem Gebiet geführt *). An diesem Kampf nahmen nicht 
allein die Tyndariden mit den Lakedaimonen nnd Athenern 
’Theil, sondern auch Mcgarer nnd Arkader. 

> Die Megarer verloren Alvkos, den Sohn eines megarischen 
Anführers Skirou *), nnd Dimalkos, den Sohn des megarischcn 
Königs Megarcus**). Akademos und Marathos Waren die An- 
führer der Arkader. Marathos weihte sich selbst dem Opfertod, 
11m seinen Freunden den Sieg zu sichern ; denn die ^.phidnaier 
waren so mächtig, dass sie dem zahlreichen Heer der Yerbün-. 
doten die Schlacht anholen. Obgleich darin geschlagen, so 
wurden sie doch erst, wie Herodot nns meldet, durch den Ver- 
rath eines ihrer Mitbürger, mit Namen Didako«, zur Ueborgab« 
gezwungen. Die Stadt wurde von Kastor und Pollux geplün- 
dert ; aller der Eindruck , welchen die Gefahren dieses Krieges 
gemacht hatten, war so gewaltig, und die SAge davon lebte so 
lange im Munde des Volk«, dass selbst während des pclopon- 
nesischen Kriegs die Spartaner die Gebiete von Dekeleia, Ma- 
rathon, nnd die Akademie schonten, weil dieselben den Nach- 
kommen derjenigen gehörten, die einst die DiOsknren in jenem 
gefahrvollen Kampf unterstützt hatten***). 


*) Plotnrcb. Ties. 32» 

**) Paos. AUic. 41, ♦. Pis Zwalfel dos I’nnsanlas Sind hier Von kei- 
ner Bedeutung, da er gegen 1300 Jahre nach dem Kriege tob 
Aphidna lebte , wo die Grenzen zwischen Wahrheit und Dichtung 
in allen mit dem Krieg« verknüpften Sagen längst unkennbar ge- 
worden waren. 

***) llerodot erwähnt, dass die Ländereien von Dekeleia wegen des von 
Dekelos geleisteten Dienstes verschont worden. Diodor XII. 46 sagt, dass 
die TetrapolLs darum von den Prloponnescm nicht verwüstet wurde, 
weil sie der Zuflnrhtort der Ilorakliden gewesen war. Die Geschieht« 
von dem Akademos und der Akademie erzählt Plntarch Thcs. 32. 
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Ungeachtet des fabelhaften Anstrichs, der diesen Sagen 
eigen ist, so scheint doch der Krieg Ton Aphidna einen sehr 
bedeutenden Einfluss auf die nachfolgenden Zeiten sowohl in 
* Athen als Lakedaimon ausgeübt zu haben, obgleich der wahre 
Ursprung und der Zusammenhang eines grossen Theils dieses 
Einflusses dnreh Beimischung späterer Sagen vermischt werden« 

Unter andern ist die ganze Geschichte des Theseus so 
anomal, die Thatsachen sind so weit mit Sagenhaften vermischt, 
dass es uns völlig unmöglich ist, die Grenzen zwischen Wahr- 
heit und Dichtung zu bestimmen. Tiefe politische Weisheit 
und verliebte Thorheit, Gerechtigkeit und Gewalttätigkeit in 
seinem Charakter scheinen in einem menschlichen Individuum 
völlige unvereinbare Eigenschaften zu seyn. Wir sind daher 
sehr geneigt anzunehmen, dass seine Geschichte nichts weiter 
darstellt, als die Thaten der Parthei der Dynastie, welche jene 
grossen politischen Resultate in Attika bewirkte, deren histori- 
sche Beglaubigung nicht geleugnet werden kann. Ais die Par- 
lliei des Mcnestheus *) , des Ersten, welcher nach Plutarch die 
Rolle eines Demagogen gespielt hat, obgleich durch eine Reak- 
tion der Edlen, über die des Theseus das Uebergewicht ge- 
wann, mag man jeder Verleumdung gegen den unglücklichen 
Parteiführer oder verbannten Fürsten willig das Ohr geliehen 
baben. 

So unbedentnnd auch die überlieferten Nachrichten von dem 
apbidnaiischen Kriege, so erfahren wir v doch einige Umstände 
in Rücksicht auf den Ursprung jener besonderen Beziehungen, 
welche hinge Zeit zwischen dem nordöstlichen Theil von Attika 
und Lakedaimon bestanden. Aphidnos, der Freund, welchem, 
Theseus die Sorge für Helena und deren Verbergung anver-’ 
traute, nimmt Kastor und Pollux als naturalisirte Athener auf 
die feierlichste Weise durch die Einweihung in die eleusinischen> 
Geheimnisse an Kindes Statt an. Oh eine frühere Verbindung 
zwischen Aphidna und Lakedaimon die Ursache war, warum 
Helena der Sorge deB Aphidnos anvertraut wurde, oder ob die 
Art, wie er seinen Auftrag erfüllte, za jener freundschaftlichen 
Annäherung führte, darüber ist jede Vermutung erfolglos. Doch 
. scheint der Krieg von Aphidna den Weg zum Schutz der He- 
rakleiden in Marathon vorbereitet, und ohne Zweifel den Eu- 
rysthens als Beispiel für den Einfall in Attika gedient zu haben« 
In späterer Zeit ist die Wahl des nphidnaiischcn Säugers Tyr- 
taios zum Anführer der Lakedaimonen im zweiten messenischen 
Kriege ein minder zweifelhafter Beweis für den Einfluss dieses 


*) Rom. Iliad. TI. 525 zeigt, - dass Mencslhens eine hohe Achtung in 
Griechenland genoss. 


Digitized by Google 


I 


~ 65 ~ 

. i 

^ i . 

Kampfes, und für den liefen Eindruck, den sein Andenken 
machte. ' » 

Wenn man ans den vorhandenen Erzählungen von dem 
Aphidnaiischen Kriege die Lage von Aphidna zu gewinnen sacht, 
so giebt es mehrere Punkte, die uns vermuthen lassen, in wel- 
chem Theil Atlika’s jene Stadt lag. Dass sie nicht in ziemlicher 
Weite von Athen lag, und nicht in regelmässiger Verbindung 
damit stand, wird durch den Umstand wahrscheinlich, dass kein 
Bewohner der Kekropischen Ebene den Tjndariden auch nur 
die entfernteste Auskunft über ihre Schwester ertheilen konnte« 

Die erwähnte Verbindung von Aphidna mit dem' Peloponnes 
deutet auf eine Lage im nordöstlichen Theil Attika's. Dieses 
und der Umstand, dass es einer der zwölf alten attischen Staa- ‘ 
ten war, lässt uns folgern, dass es nicht in dem Kessel zwi- 
schen dem Meer und den Gebirgen Aigialeios, Parnes, Pentelikon 
und Hymcttos liegen konnte ; man muss es daher in jenem Theil 
von Diakria suchen, welcher jcnseit des Hügelrückens, an der 
Stirn der athenischen Ebene, die den Parnes und Pentelikon 
verbindet, lag. Ist dies nicht der Fall, so bleiben der obere 
Theil von Diakria sowie das reiche und gutbevölkerte Thal • 
zwischen dem Parnes und Phelleus in der alten Einteilung 
Attika's ohne einen Hauptort. Setzt man Aphidna in diesem 
Bezirk an, so wird die Einteilung Attika’s in die zwölf ver- 
bündeten Staaten sehr vereinfacht. 

Obgleich die Lage jedes Hauptorts nicht genau nachge- 
wiesen werden kann, so lässt sich doch das Gebiet eines jeden 
so ziemlich bestimmen. Attika kann nlsdann in zwölf solche kleine 
Gemeinheiten zerteilt werden, wie Menschen, die ans dem Zu- 
stande der Barbarei heraustreten, dieselben etwa bilden würden« 

Das Folgende ist eine Aufzählung der zwölf Staaten, in- 
dem wir zugleich versuchen, die Lage ihrer Gebiete zu bestimmen« 
leb folge der Ordnung bei Strabo*). 

. Kekropia. — Dieses umfasste ohne Zweifel das Land 
um Athen, dessen Hauptort die Akropolis war. Kekrops , war 
er anders ein Eingeborner und nicht ein Egjpter, mag dortin 
den Hauptort von Pallene verlegt haben. 

2) Tetrapolis. — Dieses umfassto jedenfalls nicht allein 
die Ebene von Marathon, sondern auch die von Rhamnus nörd- 
lich, und die von Probalintos südlich. . Sie haben gezeigt, dass 
der Hauptort Maraton Vrana war**). 

*) Strabo, der den Philochoros anfiihrt, IX. 1. 

**) S. die Demes. [C. v. Minutoli in seiaen Bemerkungen über die 
’ die Schlacht von Marathon in der Zeitschrift für Knust, Wissen« 
Schaft nnd Geschichte des Krieges 1839, Hft. 6, p. 2Ö2 bemerkt; 
„Prokesch hält Vrana für das alte Marathon. “3 

II. 5 
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• : 3) E p a k r i a — umfasste dlo Nonlabhängo des Pentelikon, 

rowic ohne Zweifel den östlichen Ncbcngipfel desselben, Mavro- 
noro genannt. Sein Hanptort ist noeh zweite! haft. 

4) D ekel eia — begriff die östlichen Abhänge des Par- 
ties. Seine gleichnamige Hauptstadt lag in der Nähe der Quell« 
von Tatöi, an der oberen Strasse von Athen nach Tanagra und 
Chalkis. 

5) Elengis. *— Sein Gebiet wird durch natürliche Gren- 
zen bezeichnet, und seine Hauptstadt hat den alten Namen 
bewährt. 

^ « 

6) Aphidna — begriff nach meiner Ansicht jene Hoch- 
ebene, wo die an den Abhängen des Farnes, Pentelikon und 
Phellcus sich ergiessenden Wasser den Bach Marathon bilden. 
Vorliegender Versuch, die Lage seiner Hauptstadt sicher zu 
bestiminon, macht cs Ihnen, dem Schöpfer der attischen Topo- 
.graphie, vielleicht möglich die Frage zu entscheiden. 

7) Thorikos — muss den Seedistrikt hui Sunion be- 
griffen haben. Die Ruinen seiner Hauptstadt, deren Namen 
noch im heutigen Thoriko sich erhalten hat, sind bedeutend 
uud interessant *). 

8) Brauron. — - Dieser Staat begriff die südöstlichen 
Abhänge des Pentelikon , und erstreckte sich von Tetrapol is und 
Epakria bis zum Meer. Man scheint über die Lage seiner 
Hauptstadt nicht im Klaren zu seyn. Die heutigen Dorfschaften 
von Yraonais liegen so tief in der Mesogaia, dass ich nicht ver- 
muthen kann, sic zeigten die Lage der alten Hanptstadt an, 
welche wahrscheinlich im Mittelpunkt der Landschaft lag. Eine 
Untersuchung über die Geographie von Brauronia fehlt noch. 

Kytheros. — Die Lage von Kytheros ist vielleicht der 
zweifelhafteste Punkt in der alten Topographie von Attika. Pro- 
fessor Müller setzt auf seiner Karte von Nordgriechenland Ky- 
theros auf die Küste zwischen Rhamnus und Oropos. Ich weiss 
nicht, auf welche Autorität gestützt er dies gothan hat; wenn 
cs aber in der That in diesem Theil Attika’ s lag, so lag ohne 
Zweifel die Hauptstadt bei Rcvi'thia, einen Platz bei dem gros- 
sen Dorf KalaniQS, wo man noch ausgedehnte Ruinen siehL Ich 
meines Theils stimme mehr Ihrer Meinung bei, dass Kytheros 
«len grossem Theil der Ebene Mesogaia mit Sphettos theifte. 
Da ich mit Professor Miifter in seiner Ansetzung von Sphettos 
libereinstirame, hin ich genöthigt, Kytheros unterhalb der östli- 
chen Seite des Hymcttos anzusetzen. 
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*) S. die Inedited Antiqniliea «r Attika, und Podwoll’s Classical Tour, 
Vol. 1. p. 534. Leake’s Deinen p. 41. 
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10) S p h e 1 1 o s. *— Der mythische Ursprung von Sphetjoa 
Msst cs uns danach hei Anaphlystos suchen , da Sphcttos und 
Anaphlystos Söhne des Troizen waren. Doch zeigt der Umstand, 
das der sphcltische Weg an Gargettos vorüberiuhrte, dass jenes 
in der Mcsoguia und nidit unmittelbar an der Sccka-ste jag. 
Es muss daher jenen Tlicil der mesogaiischen Ebene, der sich 
den nn der Küste liegenden Hüben im Siidost Attikas nähert, 
umfasst haben. Diese Lage wird durch die wahrscheinliche 
Nachbarschaft von Sphcttos und Myrrhinos, auf welche Sic in 
den Deinen p. 13 hinweisen, bestätigt, und die myrrbinusischen 
Inschriften Fourmont's machen cs büchst wahrscheinlich, dass 
Meronda das Myrrhinus sei. 

11) Kephisia — führt noch seinen alten Namen. 

12) Phaleros — ist gleichfalls vollkommen bekannt. 

Durch diese Eintheilung zerfällt ganz Attika in so viele 

Verbündete Staaten, dass jeder derselben ein beträchtliches 
fruchtbares Gebiet umfasst. Das Gebiet von Aphidna erstreckte 
sich, wie ich glaube, von den den Farnes und Pentelikon ver- 
bindodeu Hüben bis zu den Grenzen von Oropia, und im Osten 
bis zuiu Meer. Es kam jedem der anderen Staaten an Umfang 
gleich, und sein urbares Land, sowie scino ausgedehnten Wei- 
den gestatteten eine starke und kräftige Bevölkerung , während 
Seine natürlichen Grenzen sicherer als die angrenzenden Gebiets 
waren. Im Westen sind die Felsen des Parnes beinahe unzu- 
gänglich, und iut Osten bieten die Höhen welche dio Tetrapolis 
begrenzen, nur einige wenige rauhe Bergsteige iu das aphid- 
naiischc Gebiet; die Meerküste ist ohne Häfen und ausnehmend 
steil. Selbst die Engpässe von Oropia und Athen her sind, ob- 
gleich leichter zugänglich, doch schroff und lejeht zu bewachen. 

letzt will ich es versneheu, die Lage des Hauptoites zu 
bestimmen. Aus der Geschichte des nphidnaiischen Kriegs las- 
sen sich mehrere Schlüsse in Rücksicht auf Topographie ziehen. 
Per Umstand, dass Dekalos den Ort, w o Helena verborgen wird, 
entdeckte, lässt mit Zuversicht anncluuen, dass Dckelcia und 
Aphidna so gelegen waren, uin in fortwährender Verbindung 
stehen zu können. Allerdings führt der Weg von der einen zu 
der andern Stad; durch ein schwieriges Deülee ; jedoch beträgt 
die Entfernung nur 6 Meilen, und Aphidna beherrscht den nie- 
drigeren und ebenen Weg nach Tanagra und Oropos, während 
Dckelcia den kürzeren aber rauheren beherrscht. Der Demos 
Titakidai, dem Namen nach mit dom Vcrrälher Titakos in Ver- 
bindung, lag ohne Zweifel in der unmittelbaren Nachbarschaft 
von Aphidna. Der Krieg sowohl als die Belagerung setzen es 
ausser Zweifel, das Aphidna an einem sehr festen Ort lag, aber 
eine Ebene in seiner Nähe hatte. Da Dukelos fortwährend uiit 
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enrthahort der Helena, so wie Titakos durch seine eigenthiini- 
liehe Lage gleichfalls im Stande war, den Verräter zu spielen* 

Ha Marathos , der Gründer von Marathon , sich dem Tode 
weihen musste, um die Niederlage der Aphidnaier herbeiztrfuh- . 
ren, so folgt von selbst, dass die maratbonische Ebene während 
der Verbindung ihrer Bewohner mit den Verbündeten grossen 
Bedrückungen ausgesetzt war. Die geringe Entfernung der j 
Akademie liess den Akademos unversehrt entkommen. 

•* Bis hierher ist unsere Kcnntniss ebenso unbestimmt als 
die Geschichte jener Zeiten; es ergibt sich allein der Schluss, 
dass Aphidna irgendwo zwischen Dekelem und Marathon gebe- 
gen haben müsse. Aus Demosthenes erfahren wir *), dass zu 
seiner Zeit Aphidna durch seine feste Lage immer noch eine 
der bedentendsten Vesten Attika’s war. Er gedenkt eines Volk- 
hescblusses, weicher zeigt, dass Eleusis, Phyle, Rhamnus und Su- 
nion, als die geeignetesten festen Plätze fiir diejenigen betrachtet 
wurden, die von Athen weiter als 120 Stadien wohnten, und im 
Fall eines Einfalls in das attische Gebiet Schutz suchen woll- 
ten. • Die Festungen auf der Landseite wühlte man, weil sie für 
die Bewohner zwischen ihnen und der Grenze die passendsten 
ßchutzorte boten, zugleich auch den Bewohnern in der Nachbar- 
schaft am gelegensten waren, sich dort in hinreichender Anzahl 
zur Vertheidigung ihres Eigentums zu vereinigen. 

Betrat der Feind das Attische Gebiet von Plataiai «Ä 
wurde Eleusis der natürliche Zuiluchiort ; kam er auf der gera- 
den Strasse von Theben, so deckte Phyle den Pass. Wir kom- 
men jetzt zu einer sehr wichtigen Frage, deren Beantwortung 
uns zur Losung aller unserer Schwierigkeiten rücksichtlich de* 
Lage von Aphidna führen muss , selbst wenn es nicht gelingen 
Sollte, die wirkliche Lage der Stadt zu bestimmen. Die Frage istl . 
wo musste diese Veste liegen, um am besten dem von den 
Athenern beabsichtigten Zweck zu entsprechen. Bire Absicht 
war, die Veste zn wühlen, welche den geeignetesten Zufluchtort * 
und den besten Sammelplatz für diejenigen Bewohner Attika’s 
bieten würde, welche zwischen dem Berg Parnes und dem durch 
Rhamnus verteidigten Seedistrict wohnten. Fällt der Feind 
ln dieses Gebiet zu Lande von Tanagra oder von Oropos her 
ein , so gibt es für ihn zwei Wege, den oberen und unteren* 
Dekelcia gewährte wegen seiner* Lage an dem oberen Wege 
denjenigen Zuflucht, welche der Feind auf dieser Strasse vor 
sich hertrieb. Dagegen liegt Dekcleia zu hart an den steilen 


*) De eor. Reisk. p. 238* 
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Abhängen des Parnes, uti* für diesen Distrikt ata geeigneter 
Sammelort dienen zu können , auch konnte die Unfruchtbarkeit 
des Landes zwischen demselben uud der Grenze an dem oberen 
Wege in Verbindung mit der hochgelegenen Veste Dekeleia, 

'i Hicht leicht einen- Feind einladen, wenn er nur plündern wollte, 
auf diesem Wege einzufallen. Ferner kann man aus jenem 
Volkbeschluss- folgern ,1 dass die Athener eine fortwährende Be- 
satzung zu Dekeleia halten; aus diesem Grunde war es über- 
flüssig, dasselbe als eine Veste zu erwähnon, während es die Be- 
schaffenheit des Bodens zu einem Sammelplatz untauglich machte. 

Daraus können wir schliessen, dass Aphidna an dem un- 
teren oder gewöhnlichen Wege Ton Athen nach Ofropos und 
Tanagra gelegen war. Seine Lage maelHo es zu eiueiu 
Hauptzufluchtorte, mochte der Feind von der Grenze her 
sieh nähern , oder nördlich von Rhamnus ans Land gestiegen 
Bcyn. In der Ebene unterhalb- Kapandriti gibt es eine Stelle, 

' merkwürdig ata der Vereinigungpimkt mehrerer Wege. Der 
, Weg von Tanagra über Malakäsa, der von Oropö über Markö- 
peulo, der von Kalamo über Kapandriti, und der von Varnüva 
nach Athen vercingen sich hier, und hier geht auch der Weg 
nach Marathon ah. Ucher dieser Stello erhebt »ich an dem 
Ufer de» Flusses Marathou, der hier nie versiegt, ein iuseht&ti- 
ger Berg bis za der Höhe von mehreren hundert Fuss. Auf 
seinem Gipfel sieht man die Ueberreste einer alten Veste, und 
an seinen Abhängen Spuren von Wohnungen. Der Berg heisst 
gleich anderen ähnlichen in diesem Distrikt Kotröni. Von Athen • . 

beträgt seine Entfernung ohngefähr 16, von Marathon 8, von 
Dekeleia etwa 6, von Oropos gegen 13 Meilen. Er ist- reizend 
gelegen und beherrscht die schöne wellenförmige und gul- 
be waldele Landschaft, welche der Bach Marathon durchströmfc 
Die drei Seiten , welche sich über den Strassen nach Athen, 
Oropos und Marathon erlichen, sind mit lieblichen Süsseicbeu 
bewachsen,, während die nordöstliche Seite durch einen Fels- 
rücken mit den urbaren Höhen des Fhclleus am Dorf Kapaiir 
dnti Zusammenhänge Die erwähnten Ruinen anf dem Berge 
zeigen, dass dio Akropolis- auch im Mittelalter ein befestigter 
Pnnkt war, und die Spuren neuer Wohnungen und Kirchen 
beweisen, dass der Ort selbst noch in einer späten Zeit bedeu- 
tend bevölkert gewesen sejn muss. Er liegt im Mittelpunkt 
einer hohen aber fruchtbaren Ebene, von niedrigen waldigen 
Höhen , die von den ringsum liegenden Bergen auslaufen , so 
sehr durchschnitten, dass ihr Umfang nur denjenigen, welelij» 
sie in verschiedenen Richtungen durchstreifen, deutlich wird. 

Bis jetzt ist dieselbe der Aufmerksamkeit der Reisenden ent- 
gangen, ob mau sie gleich gewöhnlich, wenn man von Alben 
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flach Chalkis geht, durchschneidet, und Sir W. Gell sagt, dass 
mau zu ihr in prächtigen Pinien aufsteigt *)• 

Hütte Aphidna nicht an diesem Punkt gelegen, so musste 
ein Feind, der von Tanagra oder Oropos kam, und dieses Ge- 
biet betrat* die Wahl gehabt haben, den Pass yon Katiphone 
in die kekropische Ebene eu durchschneiden, oder in die mara- 
thonische Ebene über Oinoe hinabzusteigen, und in die Meso- 
gonia einzufallcn, wobei er Rhamnus umging. Die Lage, in 
welche ich Aphidna setze, bringt diese Veste in die Flanke 
des Heeres, welche von jenen Bewegungen es auch versuchen 
mochte. 

Die Landschaft umher ist weniger felsig als die anderen 
gebirgigen Distrikte von Attika, und bat Ueherfluss an unver- 
siegbaren Bachen, durch welche der Fluss Marathon gebildet 
Wird. Bel einer grossen Anzahl von Kapellen sieht man die 
Ueberreste hellenischer Gebäude, und häufig zeigen in ihrer 
Nähe die Ruinen neuerer Dorfschaftcn an, dass dieser District 
bis auf eine verhältnissmässig späte Zeit eine zahlreiche Bevöl- 
kerung fasste. Nock gegenwärtig gibt es mehrere volkreiche 
Ortschaften in der Nähe, obgleich keine derselben in der Ebene 
unterhalb dem Kotroni liegt, die doch die ausgedehnteste in der 
' Katädhema ist, wie jetzt Diakria heisst. Indessen war der Zu- 
stand Griechenlands lange so beschauen, dass gerade die für 
die Menschenwohnung geeignetsten Stellen am meisten wüste sind. 

Die Dörfer an den Höhen sind Kapandriti und Mazi, etwa 
i* Meilen von dem Kotroni entfernt und mit 150 Bewohnern; 
Thourka, das nicht viel weiter entfernt ist, hat deren 190; 
Yamava, etwa 2^ Meile weit, mit 140; Kalengi, 1^ nur 70 Ein- 
wohner. Die zerstörten Dörfer Spata, Sirako, und Ly 6 sh a, 
tormals türkische Privatbesitzungen, wurden* so gänzlich zerstört, 
dass inan sie nur an ihren Ruinen erkennt. Wo also lag die 
Hauptstadt dieses reichbevölkerten Distrikts, der, wie ich keinen 
Augenblick zweifle , den Staat Aphidna ausmachte : wo anders, 
frage ich, als auf dem Krotoni*? 

Als einen allerdings unbedeutenden, aber nicht ganz werth- 
losen Beweis der Nähe von Aphidna, führe ich noch an, dass 
ich in der Kirche von Spata in der Katädhema **) einen zer- 
brochenen Marmor mit dem oberen Theil einer Basrelief ge- 
arbeiteten Urne entdeckte, mit folgender Zuschrift: ■ 

A1SINÄ<D1 ' '' 

d>IAOSTPA . 



Itinerary of Groece p. 67. 

Darf nicht mit Spata in der Mcsopaia verwechselt werden. Eben- 
so haben wir ein Liopcsi in der Katädhema wie in der Mcsopaia. 
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Auf dom Krotoni fand ich viele von Jenen dreleck^en 
Steinen, die »ich in dem grossen Tuinulus linden. Man hat 
mir gesagt, dass man in Makedonien und einen Th eil von 
Thessalien ähnliche Steine zum Ausdresclien des Getreides 
gebrauche. Man befestigt dieselben in einen hölzernen Rali- 
nien auf den inan dann ein Gewicht legt. Darauf wird die 
Maschine über das Getreide hinweggezogen. Sie heisst Dokani, 
wie ein ähnliches in Griechenland allgemein gebräuchliches 
Instrument, in welchem «her statt der Steine eiserne Nägel be- 
festigt stud. . . . .. 


^ ■ j*- • 


’ v. v fc. ■ . fk JHu ■ <>*' 
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Heber die Lage de$ Araphiaraion von Oropos. 

bi. Brief Flnlny’s »n Oken« Lenk«. . 


Dlo genaue Lese des oroplsrhen Tempels des Amphiarao» 
ist noch immer ein Problem, dessen Lösung helles Lieht übet 
die Topographie des nordöstlichen Attika verbreiten würde. Ihre 
umfassenden Forschungen in diesem Land, sowie der Schuri- 
gln,, und dio Gelehrsamkeit, welche sie m einer Reihe von 
Schriften bewiesen haben, und wodurch Sie die griechische 
Geographie aufkfärten, zwingen uns* Hirer Ansicht über jeden 
dahino’chorigen Gegenstand das grösste Gewicht beiziuegenj 
gleich wohl bin ich überzeugt, dass von allen Lesern dieses 
Briefs keiner mit mehr Bereitwilligkeit cingestehcn wird, eine 
Untersuchung von denen, die an Ort und Stelle waren, über die 
zweifelhaften Fragen sei wiinschenwerth. Sie vermnthen , 'dass 
das Amphiaraion in einem raolicn Thal, nahe hei dem grossen 
Dorf Kalamo9, an einer Mavrodhilissi genannten Stelle, lag. 
Dieser Ihrer Annahme sind die meisten der neueren Kritiker ) 
gefolgt und ist sic auch von Hrn. Wordswortli angenommen 
- worden’ welcher der nltcn Geographie des benachbarten Ge- 
bietes grosse Aufmerksamkeit gewidmet hat. . . 

Die Gründe Ihrer Ansicht haben Sie in Ihren: Travels in 
Northern Greecc dargclcgt, einem Werk, ohne das keiner das 
Land mit Vortheil besuchen kann ; ferner in dem Versuch über 
dir Deinen, in den: TranSactions of llic Royal Society ol Lilera- 


., Professor Kruso zeigt Hellas II. f. 282 einigen Zweifel darüber, 
uml gibt ilio Entfernung zwischen Oropos und dem Ampluataioo, 
vermut hlicli nach Pausauias, auf 10 anslall aal 12 Madien au. 
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tnre *) Dire stärksten Beweise stützen sich nnf die alten Grund- 
mauern, welche dns einstige Dasejn von mehr als einem bedeu- 
tenden Gebäude an diesem Ort bezeugen, so wie anl die Eint» 
dccknng zweier Inschriften in diesen Ruinen, die offenbar denz 
Amphiaraion nngchörten. Die Inschriften 6ind no. 36K und 370 
im britischen Museum ** ***) ). u J;n 

Bei allem dem dünkt es mir, dass alle Autoritäten gegen 
diese Ansicht streiten; da aber dieselbe so allgemein ange- 
nommen, und mit so bedeutenden Gründen unterstützt wird, so 
fühle ich mich verbunden, noch ehe ich die genaue Lage des 
Tempels zu bestimmen suche, durch Stellen der Alten zu bewei- 
sen, dass er nicht zu Mavrodhdissi gestanden haben kann. Eia 
gibt zwei direkte Zeugnisse gegen diese Lage des Amphiaraion. 
Dieselben scheinen mir in Beziehung anf die Frage entscheidend. 

Dikaiarhos, der um 300 v. Chr. blühte*'*), sagt, dass 
das Amphiarnion an der Strasse von Athen nach Oropos Ing: 
Itxev&tv «Ij ’J2pomöv Siä Suq pviStov (Hr. Wordsworth schlägt 
vor Si>’ ’AipiSvw*) xal rov ‘Äiufiagüov Jiog Ugov oSbg iXev~ 
ßaSiZovxt oyeSbv itfiiga g ngöaavxa’ dXX’ i) xiöt «uto- 
Xvoecoy noXvnXrj&la , xd ngog xbv ßiov i^ovaa atp&ovtt xui 
tttanavatig xaiXvex xoitov lyylveo&ai rolg odoinogovaiv ij Sa 
nSXig riür Ißgomtöv olxia" (Sie lesen dnoix/a, Hr. Wordsworth 
liesst ffxt«) Btjßmt laxt, fiex aßoXwt Igyaala , xeXoiväir drv- 
nigßXtpog nXeote^la, ex hoXXojv xgorary avem&ixig xij novrjgi'ci 
avrzt&gaftfidvi]' xeXoivovai jug xai zu ftiXXovxa ngog au- 
tovg tiaajea&ai" ul noXXol avxtüv tQa^eXg it xaTg bfuXlatg 
toiig avtexovg inareXifisvoi dgvovfierot, zovg Boimxovg 
vulot tim Boionol * ol arl^oi ZZivoirog .„-per 

nävzeg zeXwvai, narxeg eialt ugnujig • 

Kaxov tiXog jtroixo xoZg Jlgatnioig • 

Allerdings entsteht nun eine Frage über die Lage von Oropos 
selbst; aber wo auch dasselbe gelegen haben mag, ob an der Küste 
oder landwärts, unmöglich kann von da durch die tiefe und 
unebene Schlucht von Mavrodhilissi eine direkte Strasse nach 
Athen geführt haben. Es gibt nämlich zwei Wege von Oropos 
nach Athen ; der eine, der in jener Stelle , als durch den Lor- 
beerhain oder durch Aphidna gehend, erwähnt wird, und jetzt 
über die Ebene von Kapnndriti läuft; der andern, welchen Thu- 
krdides YD. 28 in den Worten: Ix rov "JXgamov xaxd ffjg 
diu zrjg AexsXelug &üaaov ovaa erwähnt, ist derjenige, welcher 


*) Vol. II. p. 441, und in' der besonderen Ausgabe p. 90. 

**) S. auch Leake's Travels in Northern Greeee Vol. >1. p. 440. 441. 

[und nm Schluss die IuscbriftenUfel]. 

***) Clinton'» FasU Heit. Vol. III. p. 474. 
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über Bajati oder Mildst führt, and weiterhin Ton dem nach 
Chnlkis über Tattol aufgenommen wird. Ausser diesem aus- 
drücklichen Zeugniss, das uns Dikaiarchos bietet, das Amphia- 
rnion könne nicht bei Mavrodhilissi gestanden haben, gibt er 
einen indirekten, nicht minder beweisenden! in einer anderen 
Stelle v. 85: 

. eit* Ihr* VZgamog rcohg 

Kal rtjg ^aXütttjg anijpv Uqov ov noXv 

lat* *Au<piaQuov, Kal vewg xul xo tdfuvog • ' ^ 

■ ’ Avllg re Boiwtwf noXig. 

Hier fuhrt die Erwähnung des Tempels mit den heiligen Ge- 
bäuden des Amphiaraions nach der Stadt Oropos, und in Ver- 
bindung mit der nahen Lage jenes Am Meer za dem Schluss, 
dass dasselbe in der oropischen Ebene lag, and auch nicht, 
wenn nämlich der Tempel za Mavrodhilissi stand, vom Meer 
ans unsichtbar war. Dieser Schlnss wird durch das Lob der 
Gasthäuser in der oben angeführten Stelle, and durch das froho 
Gefühl, dass man die rauhen Wege Attika’s hinter sich hat, 
bestätigt. 

Diese Folgerungen verbanden mit dem ausdrücklichen Zeng- 
nfs 9 des Dikaiarchos werden durch eine andere noch ausdrück- 
lichere, die Lage von Mavrodhilissi widerlegende Angabe des 
Pausanias, der um^ 180 n. Ch. blüthe,^ bestätigt *)• C H fiep 
oliv mdXtg (Slgamog) lotlr Inl •d'uXuaorig fidya ovdtv eg 
<\ cvyfQacpTjV nagexofidtrj * äneysi de daidexa rijg noXetog ata— 
diovg fiaXiara Uqov r ov *AfupiaQao V “kiyttai de ' Apq>ia(>uo 3 % 
yjtvyov t* be Srjßü vv diaotrjvai ttjv yfjv xal o)g avzov ouov xo 
agaa imedi%ato. Nun scheint diese Stelle des Pausanias nicht 
allein zu beweisen, dass der Amphiaraos-Tempel nicht zu Ma- 
vrodhilissi gestanden haben kann, sondern sie klärt uns auch 
Alsdann über die wahre Lage desselben auf, sobald wir die 
wahre Lage von Oropos in der Zeit des Pausanias kennen. 

Der Mythos von dem Tode des Amphiaraos, der minde- 
stens an drei verschiedenen Stellen in Boiotien von der Erde ‘ 
verschlungen seyn soll •*) , würde uns ebenfalls die Lage des 
Orakels in den von der Mündung de9 Asopos bis an die atti- 
schen Berge sich erstreckenden Berge suchen lassen. Die Be- 
wohner von Oropos müssen eingesehen haben, dass die Fiktion 
zu sehr an da9 Lächerliche gestreift hätte, wenn sie sich ein- 
bildeten, dass die fliehenden Rosse des Amphiaraos ihn an den 
Abhängen der rauhen Berge bei Kalamo emporgeschlcift hätten« 


*) Pctcrsen*8 Handbuch der Litter&turgeschichlc, p. 216. 

**) S. Dmcu’s Kommentar zu Pindari Carmina, Vol. II. p. 288. 
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Der Wagen würde umgestürzt scyn, und Amphiaraos hätte 
den Hals gebrochen, ehe er die Schlucht bei MavrodhUissi er« 
reichte. ' . 

Die Verehrung des Amphiaraos muss nach dein glücklichen 
Unternehmen der Epigonen eingesetzt worden scyn; denn ohne 
Zweifel geschah dies, mn die Ermordung jenes Führers oder 
seiner Begleiter in dem ersten Kriege durch die Bewohner des 
Landes, an den verschiedenen Stellen, wo er verschwunden seyn 
soll, zu entsühnen. Dass dieselbe so lange als Hauptkidtus in dem 
oropischen Gebiet dauerte, muss man ohne Zweifel dem Umstand 
suschrciben, dass die frühen Bewohner Boiotiens den Besitz der 
Ebene an der Mündung des Asopos gegen die Angriffe der 
Boioter bei dem von Thnkydides I. 12 crwilhntcn Einfall ver- 
teidigten. Ich kann mir nicht einbilden , dass das alte Oropia 
je so weit bis in die attischen Berge gereicht haben soll, um 
noch die Gegend von Mavrodhilissi za umfassen. 

Zur Bestimmung der Lage des Amphiaraion muss ich vor- 
her die wirkliche Lage der Stadt Oropos za bestimmen suchen. 
Hier sind leider die besten neueren Autoritäten unter sich im 
"Widerspruch. Sie (in den: Travels in Northern Greece, Yol.U.p. 
445, und in den: Demen p. 87) setzen Oropos in die Nähe des 
heutigen Dorfs Oropo, und das Delphinion an die Skala oder den 
heutigen Hafen, während Hr. Wordsworlh, der Ihrer Ansicht 
in Betreff der Lage des Dclphinion’s folgt (Athens and Attika, 
p. 23) der Ansicht ist, das Oropos an der Küste lag, obgleich 
er das Delphinion für den Hafen hält, in dem sich die Reisen- 
den nach Enboia einschifften. 

Ich bin geneigt zu glauben, dass die Stadt Oropos ur- 
sprünglich da gegründet war, wo sie während der ganzen Pe- 
riode der alten Geschichte, wir meinen hiermit das Zeitalter 
nach Homer, stand. Graia war nach Aristoteles zn Homer's 
Zeit die Hauptstadt von Oropia. Strabo setzt dieselbe in die 
Nähe von Oropos. Es sei dem, wie ihm wolle, während des 
ganzen Zeitraums, aus dem historisch« Nachrichten vorhanden 
Bind , stand die Oropos genannte Stadt an der Küste. Und da 
sie der Hanpthafen des Festlandes an diesem Theil des euhoii- 
srhen Kanals war, so scheint sie die alte homerische Stadt 
Graia, die ohne Zweifel alle Ebenen um des Asopos’ Mündung 
beherrschte, gänzlich verdunkelt zu haben. 

Ich will jetzt in der Kürze die Hauptgründe anführen, welche 
für die Lage von Oropos auf der Küste sprechen. Herodot 
erzählt VI. 100, dass die 4000 Athener, welche vor der Schlacht 
hei Maratlion von Chalkis nach Erctria kamen, ihren Marsch 
von Eretria in diagonaler Richtung nach Oropos fortsefzten: 
xui ertöt gzv duißdvu? ii ’Jlftomöv tooiu» ffqpta g avu'ivf. 
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Thnkydidcß erwähnt wiederholt Oropos als Haupthafcn in dieser 
Gebend. Im 6. Iahr des peloponncsisehen Kriegs (nach Clin- 
ton’8 F. H. 426 y. Ch.) wählte die ans 60 Schiffen bestellende 
und mit 2000 Höpliten bewaffnete Flotte Oropos als den ge- 
eignetesten Hafen zur Ausschiffung eines so bedeutenden, gegen 
das lanagraiische Gebiet gerichteten, Heeres. Die Worte des 
Thukvdides (III. 91) sind: airtol [uv enXtvvav ig Ißgu nov 
t ijg niqav yrjg, vno vvxra ds g%6vteq tv&vg in ogsvovro ol ^ 

ouJItTat uno tojv veuiv nttfj lg TarayQav, Wo er iin zwölfter! 
Jahr des Krieges (411 y. Ch.) erwähnt, dass die Stadt in die 
Hände der Boioter gefallen sei, fügt er hinzu, dass sie wegen 
ihrer Lage am Meer und Eretria gegenüber für ihre Nachbaripn 
eine Quelle grosser Unruhe war, sobald sie 6ich im feindli- 
chen Besitz befand: (VIII. 60) inl yaq rjj xo yo^iov 

ov üdvvara rjv , ’ jiS-yralow ixovrcov , fvr\ ov fisyala ßXunxsiv 
tcul 'fLQexQiav xai zrjv aXXrjy Evßoiuv . 

Im nächsten Jahr 410 v. Ch. ereignete sich jene berühmte 
Schlacht im Kanal von Euboia, deren Folgen für die Macht 
Athen’s zerstörender war, als die Katastrophe vor Syrakus. Die 
bewundernwerthe Beschreibung derselben von Thukydides VIII. 

75 kann nur sehr wenig Zweifel über die Lage sowohl von ' 
Oropos als von Eretria in dem Geist des Lesers zurücklassen. 

Während der Zeit, dass eine allgemeine Versammlung der 
Bürger Athen’s in dem Bakchos- Theater über die Mittel, die 
Asche eines Bürgerkriegs auszulöschen , nnd die heftigen Lei- 
denschaften der aristokratischen nnd demokratischen Partheien 
za besänftigen, berieth, gelangte plötzlich die Nachricht an, dass 
eine peloponnesische Flotte auf den Höhen von Salamis sicht- 
bar sei. Partheiinteresse und persönlicher Ehrgeiz waren ver- 
gessen. Die Athener eilten aus der Versammlung nach dem 
Piraios, und setzten alle vorhandenen Fahrzeuge zu einem un- 
verzüglichen Kampf in Bereitschaft. Die Peloponnesicr jedoch 
entfernten sich wieder, umsegelten das Kap Sunion , und schiff- 
ten nach Oropos hinauf. Die Athener waren mehr wegen ihrer 
Oberherrschaft über Euboia, als wegen der Sicherheit ihrer 
eigenen Stadt in Unrnhe; denn da die .Streitkräfte des Feindes 
bei Dekeleia lagerten, und den grösseren Theil von Attika be- 
herrschten, so war jene Insel die Hauptqnelle für den atheni- 
schen Staat, und sie kannten wohl die Leichtigkeit, mit welcher 
unterworfene Völker der Hoffnung sich hingehen, dass ihr Zn- 
stnnd durch einen Wechsel ihrer Oberherrn sich bessern werde. 
Sic folgten daher mit den Schiffen, die sic im Augenblick 
segelfertig machen konnten, unverzüglich dem Feinde. 

Als der athenische Feldherr Thymoeharis Eretria erreicht 
hatte, sammelte er eine Flotte Von 36 Schiffen. Hagesandridas, 
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der spartanische Feldherr etatlonirte mit 40 Segeln vor Oropos. 
Die Entfernung zwischen Oropos und Erctria betrug 60 Sta- 
dien, und Thukydides, um die Genauigkeit zu beweisen, mit - 
der er in der Beschreibung einen so folgenreichen Schlacht 
verfahren zu müssen glaubte, fügt ausdrücklich hinzu, dass es 
Seestadien wären : uniyei d« puXtaxa 6 'Slgamog xijg xruv ’Ejpr- 
xgieatv noXtotg •&aXuGaijg fih(>ov l^ijxorxa oxadiov?. Thakyd. 
■VIII. 95. Die Peloponnesier, welche von den unzufriedenen 
Eretriern durch ein Zeichen benachrichtigt waren, dass die Athe- 
ner, um Proviant und Vorrätho einzukaufen, ihre Schiffe ver- 
lassen hätten, lichteten die Anker, um jene so unvorbereitet anzu- 
greifen. Die Athener, beinahe überrascht, hatten nur Zeit, ihre 
Schlachtlinie an dem Hafen von Erctria zu bilden. Das Glück - 
und vielleicht auch die Disciplin hatten angefangen, die See- 
macht Athens zu verlassen; Tapferkeit war fruchtlos. Sic wur- 
den vollständig geschlagen* Die in Erctria Zuflucht suchenden 
Flüchtigen wurden ermordet, von dem Feinde 22 Schiffe genommen. 
Euboia, jetzt der einzige Ueberrcst der athenischen Herrschaft, 
fiel ab. Eine tödliche Wunde war der Macht Athens^ geschlagen. 
Als die Nachricht davon die Stadt erreichte, fühlte das Volk, 
dass seine Herrschaft zur See zu Ende, und dass nun der 
Krieg mit Sparta ein Kampf für seine Existenz als unabhän- 
giger Staat sei. Die Vernichtung der sikelischen Flotte , so 
fürchterlich als auch dieser Schlag war, machte doch, nach 
dem Zeugniss des Thukydides auf die Gemüther der Athener 
keinen so tiefen Eindruck. Die Niederlage vor Syrakus ver- 
nichtete alle Hoffnungen auf eine weitausgedehnte Herrschaft; 
»her die Niederlage vor Erctria zerstörte jede Change der 
Macht. 

Mich dünkt, dass diese Beschreibung über die Lage von 
Oropos an der Skala, sowie über die von Eretria bei den 
Kastri genannten Ruinen, da wo die Ypsarioten sich niederzu- 
lassen versuchten, und ihrer Niederlassung den Namen Eretria 
beilegten, keinem Zweifel gestattet. 

Es scheint klar zu seyn, dass Oropos bis zu dieser Zeit 
ein unbedeutender Seehafen gewesen war, aber Diodor von Si- 
kelien sagt (XIV. 17), dass Olymp. 94 , 3 = 402 v. Ch. in 
Folge eines Aufstandes die Thebaner die Stadt 7 Stadien von 
der See entfernten. Orjßutot de GTQaxewavTtg inl xovg 
\J2Qttmlovg , Kai xvQiEvGavxtg rtjg noXecog, fjtexoJxiGav uno t ijg 
&uXuooT]g avxovg o>g inxu oxadiovg. Die neue Lage, welche 
die Thebaner wählten, war ohne Zweifel auf jener Hngclreihe, 
die nach der See hin mit der Akropolis von Oropos endet, und 
die Lage mochte ohne Zweifel durch den Vortheil, den man 
aus der Wasserleitung von Oropos ziehen konnte, bestimmt 
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worden seyn. Jedoch war dieser Lagewechsel nur zeilwllig ; 
denn wir haben den Beweis, dass Oropos bald wieder in die 
Hände der Athener fiel, die gewiss nicht verfehlt haben werden, 
ia Uebcreinstiminnng mit dem allgemeinen Verfahren Athens dio 
Einwohner nach der ursprünglichen Stadt an der Küste zuriiek- 
zufiihren *). Danach wechselte sie häufig ihre Herrscher , ob- 
gleirh sie von l’hilippos im J. 338 Athen zugesprochen worden 
war **). ' 

Indessen scheint sie während der ganzen folgenden Zeit 
ihrer Existenz ein Iiafen gebliehen zu seyn; denn PausaniaS 
nimmt offenbar an, dass sic zu seiner Zeit an der nämlichen 
Stelle wie zur Zeit Philipp’s stand, und er bezeichnet sie aus- 
drücklich als M ■&aXuaar)t. Dikaiarchos zeigt, dass sie, selbst 
während sie im Besitz einer thebanischen Kolonie war, ihm 
Wichtigkeit als eine Seestadt bewahrte. Die Entfernung zwi- 
schen Oropos und Tanagra, welche Dikaiarchos auf 130 Sta- 
dien angibt, stimmt genau mit dieser Lage überein ***). 

Ausserdem besitzen wir das Zeugniss des Strabo (IX. 2, 
6), dass Oropos zu seiner Zeit an der Küste lag. Sowohl hier, 
als bei der Anfzählnng der um Oropia liegenden Orte AUika’a 
beschränkt Strabo offenbar seine Bemerkungen anf die Küste 
(IX. 1, 22). 

Wir bemerken hier, dass zwischen Rhamnns und Oropos 
keine Stadt ausser Psaphis erwähnt wird, die sogar näher hei 
dem Amphiaraion als Oropos gelegen zu haben scheint, obgleich 
dies nur 12 Stadien davon entfernt war. Man findet keine 
Andeutung weder auf die Ruinen bei Revithia, 2 Meilen öst- 
lich von Kalnmo, noch auf -die bei Mavrodhilissi, obgleich beide, 
namentlich die ersteren, das frühere Daseva bedeutender Städte 
bezeugen. Psaphis muss nach meinem Dafürhalten in der oro- 
pischen Ebene gestanden haben, nahe am Fuss der attischen 
Berge, wo sich auch einige Ruinen finden mögen. Delphinion 
war, wie ich vermnthe, der Hafen, wo die znr See nach dem Am- 
phiaraion kommenden, sich aosschifften , weshalb es auch ohne 
Zweifel der heilige Hafen genannt wurde. Es lag 20 Stadien 
östlich von Oropos, nnd deshalb nur 8 Stadien von dem Am- 
phiaraion, das nach Pausanias (Attic. 34, 1) ia der nämlichen 
Richtung 12 Stadien von Oropos entfernt war. Dieser Umstand, 
sowie die wahrscheinliche Unbedeutenheit des Ortes sind die 
Ursache, warum der Hafen von Delphinion von den alten Schrift- 


m ) Lysias def. Polystrati, 9. 5.; accus. Philonii 9 . 4 . ed. Tauch. 

**) Müller, Orchom. p. 411. 

*•*) S. vorher p. 72. 
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# steilem so wenig erwähnt wird, und . warum nur wenige den!« 
liehe Spuren von demselben noch übrig sind. Dass jede Spuf 
von dem Dclphinion verschwand, ist nicht auffallend, auffallend 
aber würde es seyn,rwenn sich keine Spuren einer Seestadt 
finden sollten, welche wie Oropos von der Zeit der maralhoni- 
«dien Schlacht (490 v. Ch.) bis wenigstens auf Pansanias (180 
v. Ch.) bestand. Aus diesen Gründen glaubte ich mich völlig 
berechtigt, die Skala als Lage des alten Oropos anzunehinen» 
Allerdings finden sich keine bedeutenden Ueberrcste an dieser 
Stelle; aber unverkennbare Zeugnisse, für die vormalige dortige 
Existenz einer nicht unbedeutenden Stadt, ein Hafen und die 
Grundmauern eines zu dessen Schutz erbauten hellenischen 
Dammes. Das Ganze ist auf der Landseite durch eine Akro** 
polis gekrönt, die, obgleich nicht übermässig hoch, doch eine 
weite Anssicht über die umliegende Gegend gewährt. Die 
Mauern der hellenischen Veste haben für die JSrbaining eines 
neuen Kastells das Material geliefert ; allein auch die Ruinen dieses 
sind so .völlig verschwunden, dass nur wenige Ueberreste von 
Mauerwerk und verfallene Cistemen kaum mehr sichtbar sin^ 
als die hellenischen Qnaderstiiske der alten Grundmauern der 
Akropolis, auf denen die neue Veste errichtet war, um diesen 
wichtigen Ausfuhrhafen des südlichen Boiotiens zu verth eidi gen. 
Man findet hie und da hellenische Grabmale in der Nähe; die 
Inschrift No.I. fand sich hiermit einem Basrelief von ziemlich guter 
Arbeit und offenbar ans einer früheren Zeit, obgleich an eben* 
demselben Grabmal befindlich. Dasselbe stellt einten ältlichen 
Mann und einen Krieger auf einer Quadriga dar. Die Ober- 
fläche des Bodens ist rings umher hoch mit Bruchstücken von 
9 Ziegeln und griechischen Töpfergeschirr bedeckt, Dinge, welch« 

dem, der die Stätten alter Städte untersucht, iehenso untrüglich 
das Dascyn einer hellenischen Stadt, wie die Fundamente ky* 
kl opiseher Mauern anzeigen. * • ' .. »I 

Ausserdem bezeugen die Ueberreste einer alten Was* 
serleitung, welche bis zu jener Stelle von den nahen Bergen 
hinführt, ihre frühere Bedeutsamkeit. Ich habe vergeblich nach 
dem Punkt in einer nicht bedeutenden Entfernung gesucht, der, 
wie Wordsworth, aunimmt (p. 24), die Sicherheit einer binnen- 
ländischen , nebst den Vorbeilen einer Seestadt dargeboten ha« 
ben muss. 

Alle diese Spuren einer alten Stadt, verbindet man die- 
selben mit der Lage der Skala, den Rainen von Eretria gegen- 
über, und in einer vollkommen mit der genauen Beschrei- 
bung des Thukydides übereinstimmenden Entfernung, scheinen 
mir durchaus beweisend, ohngeachtet Strabo’s Alt-Eretria dem 
Delphinion gegenüber liegt, und Neu-Eretria sowie Oropos nur 
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40 Stadion von einander entfernt sind. Da Sie Jedoch anderer 
M cinung sind, so will irh Uno Erklärung jenor Stolle des Strnlm 
ohne Abkürzung ans jenem Schatz topographischer Erläuterun- 
gen der alten Klassiker, den : Travels in Northern Grcece YoL 
II. p« 445, aulÜhren. „Uelphinion gegenüber lag Alt- Erptria 
auf Euhoia, und Oropos gegenüber Neu-Eretria. Die Entfer- 
nung dureh die Meerenge zwischen den beiden ersten Orten 
betrug 60, zwischen den letzten 40 Stadien. Da die Mündung 
des Asopos einen Vorsprung der Kiiste bildet , und den Kanal 
zwischen diesem und Kaslri verengt , von wo die Kiiste Euhoia's 
sich in östlicher Richtung nach Yathy zurückzieht, und den 
Kanal von der Mündung des Asopos bis zu diesen Orten bis 
auf die oben bczeichncten Entfernungen weitet, fasst so, wieStrnho 
angedeutet hat, so führt dessen Beschreibung gerndc zu dem 
Schluss, dass -Oropos an oder nahe hei der Mündung des Aso- 
pos, Neu-Eretria bei Kastei, Delphiuion bei Apostdlous (dio 
•Skala), und Alt-Eretria bei Vathy, oder in der Nahe lagen.“ 

Diesen Bemerkungen entgegen, deren Werth ich völlig zu* 
schätzen weiss, hebe ich nur das herTor, dass die- Entfernung 
zwischen Oropos und Erelria von Thukydidcs nach 60 Secsta- 
dien berechnet wird. Der Ausdruck Seetnaas beweisst- oiine 
Zweifel, dass der Schriftsteller nicht wenig Gewicht auf din 
genaue Angabe legte, und einige Aufmerksamkeit der Topogra- 
phie dieses l'unkles gewidmet hatte, und dass sogar in gewühn- 
lirltgn Fällen ich geneigt seyn würde, eine von Thttkydides er- 
wähnte Entfernung einer von Slrabo angegebenen vorzuziehen ; 
denn nur wenige Weilcangaben des letztem in Griechenland 
kommen der Wahrheit näher, als die Muthiunassung eines Rei- 
senden, und scheinen grösstentiieils auf keiner besseren Autori- 
tät als der Abschätzung seines Bootmannos zu beruhen. 

Nach einer sorgfältigen Untersuchung der Gegend kann 
ich keine Ucberreste einer Stadt, noch überhaupt einen Punkt 
entdecken, der sich zur Anlage einer Stadt, oder zur Anlegung 
eines Hafens in der angeschwentiulen Ebene zwischen der Skala 
und der Asopus - Mündung eignete. Ein grosser Tlieil dersel- 
ben und namentlich das Kap scheint mir neuerer Bildung als 
die Zeit der Gründung von Oropos, während die Skala der 
Uuuptnusfnlirhafen noch jetzt ist und es immer gewesen zu seyn 
scheint. 

Indem ieh also annchtne, dass in der Zeit des Dikaiarchos 
und Pausanias Oropos an der Skala lag, so will ich nun die 
Lage des Amphiaraos- Tempels zu bestimmen suchen. Die 
Worte des Dikaiarchos cif 'J2uomov diu duipridviv xai xov 
' AuffiuQuov Jtäe Ufiov können als Zeugnis» dienen, dass der 
Tempel an dem gewöhnlichen W eg« von Athen nach Oropos stand. 
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Hr. Wordsworth Sn seinem : Athens and Attika p. 28 ver* 
muthet, dass an dieser Stelle dt’ * AtpiSvüv statt diu doipWdoir 
ku lesen sei. Er bemerkt mit Recht, man würde diesem Orakel 
des Amphiaraos schwerlich auf dem Wege von Athen nach 
Oropos begegnet seyn, wenn Oropos bei dem heutigen Oropo 
gelegen hätte; obgleich Hr. Wordsworth zngesteht, dass Oropos 
am Meer lag, so setzte er doch Delphinion nach der Skala, 
und tritt auf diese Weise Ihrer in der oben angeführten Stelle 
ausgesprochenen Ansicht bei. Sei nun die Textvcrbesscrung 
im Dikaiarchos richtig oder nicht, worüber ich mir kein Urtheil 
erlaube, gewiss ist, dass die Entdeckung der wahren Lage von 
Aphidna nach wie vor zweifelhaft bleiben würde, wenn man an- 
nimint, der Tempel des Amphiaraos habe bei Mavrodhilissi 
gestanden; denn wenn Dikaiarchos 3 Meilen von dem geraden 
Wege abging, um den Tempel zu besuchen, so müsste er eben 
so weit seitwärts gehen, um den Schauplatz des aphidnaischen 
Kriegs zu sehen. Es ist offenbar, dass nach der Annahme des 
Hm. Wordsworth Dikaiarchos von Mavrodhilissi nach dem de- 
kclciischcn Wege sich begab, da er schliesst, dass Aphidna 
nahe bei Dekeleia stand. „Nun lag Dekoleia an der direkten 
Strasse von Athen nach Oropos d. i. gerade an der Strasse, 
•welche Dikaiarchos beschreibt..... Dekeleia lag von Athen 
120 Stadien. Nimmt man nun an, was man nach Herodot, ver- 
glichen mit Dikriarrlms, unbedenklich thun kann, dass Aphidna 
in der Nähe von Dekeleia lag, dessen Richtung und Entfernung 
von Athen bekannt sind, so dürfen wir die Lage der wichtigen 
Veste Aphidna hier ansetzen.“ Ich bekenne, dieser Ansetzung 
von Aphidna keineswegs beistimmen zu können, und ich vermnthe 
vielmehr, dass Aphidna nicht an dem Wege, der von Oropos nach 
Athen über Dekeleia führte, sondern nn dem anderen Ing, der an 
Kapnndrifi vorübergeht, in dessen Nähe auf einem Kolröni ge- 
nannten Berge nach meiner Vermuthung die Ruinen von 
Aphidna sich finden. ■ Die Gründe für diese Ansicht habe ich 
in dem vorhergehenden Briefe dargelegt Noch bemerke ich, 
dass in diesem Fnll, Hrn. Wordsworths Textverbesserung im 
Dikaiarchos mit der Topographie der Marschroute , die ich 
wählte, vollkommen übereinstimmte, während sie minder genau 
auf die, welche er wählte, passt. 

„Dies sei wie ihm wolle, sagt Hr. Wordsworth, was die 
übrigen Eigenthümlickeiten des Weges betrifft, aber das Nicht- 
dasevn der Lorbeerhaine kann schwerlich als Grund dienen, da 
die Zeit, welche den Tempel zerstörte, auch diese ausgerottet 
hat In Wahrheit waren sie nie vorhanden. Sie sind nuf die- 
ne Berge in solcher Menge erst von den alten Geographen 
aus der ergiebigen Baumschule einer falschen Lesart verpflanzt 
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worden. Das Wort öa(pvtöo)v in dem Text des Dikaiarchos ist 
• ein Irrthum der Abschreiber; es ist nicht griechisch. 4 * Hr. 
.Wordsworth zeigt darauf, wie nach seiner Meinung die ver- 
änderte Lesart entstand. 

'^ß Die Wahrheit indessen erheischt, dass Hr, Wordsworth die 
Lorbeerbäume des Dikaiarchos und Barthelemy wieder an ihre 
Stellen pflanze, die„ er mit so unbarmherziger kritischer Hand 
ausgerottet hat. Auf seinen Ausruf mit Theokrit: IJa poi jal 
ddqpvatr muss ich mit Milton erwiedern: „Noch einmal, o ihr 
Lorbeerbäume.“ Eine Gruppe von Lorbeerbäumen blüht noch 
an den Ufern eines von den Bergen, nördlich von Dekeleia, in 
den Marathonbach sich ergiessenden Flusses, der unter den 
Ueberresten von ’Aphidna hinfliesst. An dem Wege , der von • 
dort zu dem Pass von Dekeleia führt, etwas unterhalb des zer- 
störten Dorfs Belousa, in einem merkwürdigen Ravin,. und zwi- 
schen zwei' an jeder Seite desselben befindlichen Grotten sieht 
man noch eine Gruppe von Lorbeerbäumen. Sie wachsen auf 
meinem Besitzthum, und mehrere davon, die ich in meinen» 
Garten nach Athen verpflanzt habe , grünen jetzt ebenso schön, 
wie in den Tagen des Dikaiarchos^ 

Es scheint, dass es von dem Lanrus nobilis der Botaniker 
zwei verschiedene Arten in Griechenland gibt*), ddq>vij und 
da<fnj nXaTVttQcc des Dioskörides. Eine dieser Arten zeichnet 
sich durch die Grösse seiner Frucht aus (und in dieser Bedeu- 
tung ist dacpvidotv gewiss gut griechisch), welche, wie man mir 
gesagt hat, zur Bereitung von Pomade dient. Diese Lorbeer- 
bäume können daher als ein Beweis ihrem Menge, auf dem 
Wege von Oropos nach Athen zur Zeit des Dikaiarhos gelten, 
und sogar aß ein Grund, warum sie von jenem Reisenden, 
der gerade an dieser Stelle seinen Geschmack für das Anmu- 
fhige an den Tag legt, erwähnt werden. Indessen wage ich 
keine Vermuthung, ob der Text selbst noch bedeutendere Ver- 
besserungen, als die von Hm. Wordsworth gemachte erheische, 
obschon vielleicht die Worte dt* *A(pidvdjv und da<pr/d «rr ein 
gleiches Anrecht auf einen Platz im Originaltext haben. 

Der direkte Weg von Athen nach Oropos ist ohne Zwei- 
fel durch die Ebene von Aphidna gegangen, sei es nun, dass 
er die Richtung desjenigen Weges hatte, der jetzt an Kapandriti, 
an der jetzt Drämesi genannten Stätte einer alten Stadt, endlich an 
dem Dorf Markopoulo vorüberführt, oder dem kürzeren Wege 
folgte, der sich, wo er zum Pass Katiphori hinabgeht, links 
wendet, darauf die Ebene verlässt, an einigen Ruinen an den 
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*) Sibthorp’s Flora Graeca, Vol. I. p. 268. 
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Bergabhängen vorfibergcht , und in den vorigen Weg auf den 
Anhöhen, ehe er nach Markopoulo sich hinabsenkt, fällt. 

An der Fortsetzung dieses Weges, von Markopoulo nach 
der Skala, und zwar in der Entfernung von etwa 12 Stadien 
von der Skala oder dem alten Oropos, stand, wie mich dünkt, 
nach dem Zeugniss des Tansanias annehmen zu müssen, der 
Tempel des Ainphiaraos. 

Man sieht, dass er am Fuss def attischen Berge lag, da 
wo der Weg in die oropische Ebene eintritt, gerade an der 
Stelle, wo der Bergbach von Malakasa ans den Bergen hervor- 
tritt, und nicht weit davon, wo sich die Wege von Oropos nach 
IVfarkopoulo und nach Kalamo scheiden. An dieser Stelle gibt 
es Ueberrcste einer bedeutenden Quelle, jetzt beinahe an^efüllt, 
und die „Quelle des schwarzen Mannes“, roü %o 

ntjyudt, genannt. 

f Der Tempel mit seinen von Pausanias beschriebenen Al- 
tären, die Menge der Gasthäuser, die Menge der Erfrischungen, 
welche den Ort in der Zeit des Dikaiarhos zu einem angeneh- 
men Aufenthalt der Reisenden machten, haben keine Spur ihres 
einstigen Vorhandenseins zurückgelassen. Ja selbst die Quel- 
len und Bäche, von denen Livius spricht, sind verschwunden. 
Der Topograph findet jetzt keine Spur der vormaligen Wichtig- 
keit de9 Amphiaraion. Stücke alter Ziegel und alten Geschirrs, 
grosso aus dem Boden hervarblickende Steinblöcke, und hie 
und da kleine Steinhaufen, oder ein langer Graben können viel- 
leicht in dem Alterthumforscher die Hoffnung auf interessante 
Ausgrabungen erwecken. 

Die geringe Entfernung dieser Stätte vom Meer, die Nähe 
des heiligen Hafens und der Stadt Oropos, die Erleichterung 
des Transports gewährte, erklären leicht das Verschwinden der 
Marmorarbeiten, die den Tempel einst zierten. Ohne Zweifel 
sind sie als Material für die prächtigen türkischen Grabmäler, 
die man jetzt noch sieht, obgleich dieselben an Zahl reissend 
abnehmen und verfallen, nach Chalkis am Euripos abgeführt 
worden. In Wahrheit, wenn die Vernichtung dieser Monumente 
nur noch wenige Jahre mit der nämlichen Schnelligkeit, wie in 
den letzten vier Jahren fortdauert, so wird der Beweis für die 
Zahl und den Glanz der alten Banwerke, der Küste am Kanal 
von Euhoia entlang, fehlen, die, nm jene aufzuführen, beraubt 
worden sind, und der einstige Historiker oder Alterthumforscher 
wird sich nicht leicht von ihrer gegenwärtigen Pracht einen 
Begriff machen können. Die Türken scheinen in der Tliat he- 
. stimmt zu seyn, eben so wenig Spuren von ihrer Herrschaft in 
Griechenland , als die Franken des Mittelalters curückzu- 
lassen. 
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Da« Verschwinden de« roheren Materials der Banwerk« 
erklärt sich gleichfalls leicht dadurch, dass zam Anban dieser 
fruchtbaren Ebene während vieler Jahrhunderte ununterbrochene 
Häuser und Einhagungen aufeinanderfolgten, ohne dass man je 

seine Zuflucht zu einein Steinbruch nahm» 

♦ 

Es scheint In der That, dass sogar vor der Ankunft der* 

Türken in Europa das Amphiaraion bereits für diejenigen, welche 
christliche Kirchen ift der Nähe Aufbauten, als Steinhrnch diente; 
denn ich mochte gern auf diese Weise das VorhandeUseyn jener 
beiden schon angeführten Inschriften zu MavrodhiÜssi erklären« * « 
Sie waren es, die Sie das Amphiaraion an jenem Ort Ansetzen 
Hessen. Meine Meinung übrigens ist noch dazu bestätigt wor- * 
den, dass ich eine dritte Inschrift, die ebenfalls von dem Am* 
phiaraion dahin gebracht scheint , an einer sehr alten Kapellen« 

Ruine der Panaghia, etwa eine Meile ostwärts von Kalamo, ent« > ■ 
deckt habe« An jener Kapelle finden sich viele Marmorblüok« • # 

von den Inseln des Archipels, oder aus euhoiischen Brüchen, 
vermischt mit anderen aus pentelischem Marmor. Das Vorbau« 
denseyn dieses fremden Marmors im Amphiaraion ist allerdings 
ziemlich natürlich, aber es scheint auffallend, dass man in eb- 
nem kleinen attischen Tempel adf den Höhen, obschon er nahe 
an der Küste ist, verschiedene Marmorarten findet. Diese Um« 
stände veranlassen mich zu dem Schluss , dass alle jene Mar« 
morstücke von dem oropischen Amphiaraion dorthin gebracht 
worden Bind. ; - ' 

Es können selbst in neuerer Zeit zahlreiche Beispiele an« 
geführt werden, dass Mannorstücke und verzierte Steine poch 
viel weiter zu Kirchenbauen weggeschaflt worden sind. Der 
jedesmalige Fundort von Inschriften, zuraal wenn sie in neueren 
Kirchen gefunden werden, kann daher nicht als entscheidender 
Grund für das Daseyn einer alten Stadt gelten; cs müsste defcn 
seyn, dass andere Zeugnisse die Inschriften unterstützen , und 
zu den nämlichen Folgerungen führen« 

Ich kann- kaum glauben, dass man den Fandorf dieser 
Inschriften durch die Vermuthung zu erklären suchen sollte, es 
wären dem Amphiaraos Altäre und Weihth Ürner an verschiede« 
nen Orten, und zwar An der nordöstlichen Grenze Attika’s ent« 
lang, errichtet worden, da wir ja auch den Kultus der Artemis 
über das Gebiet von Braoron verbreitet fänden« Amphiaraos 
war eine boiotische Gottheit, und sein Kultus kann nach meiner 
Meinung in den Distrikten von Boiotien allgemein gewesen 
seyn. 

. Die Nähe des Amphiaraion be! Oropos wird gleichfalls 
durch eine Stelle im Livtus bestätigt, obgleich es daselbst als 
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i^r Tempel des Ainphiloehos, des Sohns des Aniphiaraos, erahnt 
iwird. A 'Chalcidc Aulidem trAmxt (Acinilius Pauilus)... ' lnde 
Oröjmiii Atticae venimn est, ubt pro tk»o vates Ainphilochus roli~ 

vctustum est, fontibus rivisque circa ainoel- 
niun *). Die offenbare Ungenauigkeit in dieser Stelle, indem 
, .OrojiQS zu Attika gerechnet wird, erklärt sick durch den Aus- 
spruch BJüIipps, dessen bereits oben gedacht worden ist, so wie 
.ferner der Umstand , dass der Tempel der des - Amphilochos 
heisst, durch., zwei Stellen im Pausanias, wo diesem Schriftsteller ’ 
das Amphiaraion beschreibt, seine Erledigung finde*. An efiier 
diese;; .SleUeu wird ein Altar des Amphijochos erwähnt, worauf 
es weitpr theisst:. toi », jinqikoyjov xai nug * 4&t)fatoiQ l<rr i* 

ly tv, nuXu ßüDuog. *ui KiXixiag iv MotXko) uavztTov ay>£v- 

vV «wiüa -<. ;r , » % 1 1 ± t <. '**'*• 7 % 

vtaTuzofi )f # K >" '• 

-'•< Man solke Ternmthen, dasl des Livius Beschreibung von 
\ .der .herrlichen Lage:' des » Tempels ein untrüglicher Führer zu 
.«leih Otte, wo derselbe einist stand, sei; «her leider ist <lic 
•Ebene jetzt völlig wasserlos, mit Ausnahme eines kleinen Sum- 
pfes in «Uri Nähe des Meeres, und zwar im Bett des Baches 
von Malakasa, dessen Wasser, obgleich auf der Oberfläche 
'sich verlierend , doch noch durch den Kiessand sickert« Die 
Tiefe und Lage dieses Sumpfes können vielleicht zu der Yer- 
mnlhung 'berechtigen, dass hier der Hafen von Delphinion sich 
bcfitrfd; r % 
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Man darf daher schliessen, «lass die Quellen und Bäche, 
welche das Amphiaraion zur "Zelt des Aemilms Paullus zu ei- 
'tfetrt so reizenden Aufenthalt machten , hauptsächlich ans der 
Wieben Quelle bei Malakasa strömten, die zu jenem Ort durch 
'eine Wasserleitung, von der sich, wie man mir gesagt hat, noch 
«ünige Ueberrestc finden, geführt war. Die Quelle scheint reich 
'i&nugi um . das obige Lob zu rechtfertigen, wenn wir bedenkeri, 
dass t die ' grüne Ebene ohne Zweifel durch eine Menge Zieh- 
brunnen bewässert ward; denn Wasser findet inan in gerin- 
-ger Trefb überall in der Ebene. Obgleich aber die Quellen 
- jetzt versiegt sind, dio bewaldeten Hügel dahinter, die alluiählig 
zn den Höhen des Patrons und Penlclikon ansteigen, der Kanal 
von Euhöa, der sich einem prachtvollen Sec i gleich an dem 
Ufer hinstreekt, die Ortschaften ; anf der anderen Seite der Meer- 
•• enge, und. die mit den erhabenen Gipfeln von Dirphe und Ocha 


•) Liv. XLV. 27. Drakcnbork licsst „antiquus“ für „Amphiloebas.“ 

**) l*ans. atfic. 34, 3. MülÜr,- Orcbom. 146b Aristid. de sernp. 
P. 1. p. 82 a. ... , 
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gekrönten Gebirge bilden eine inGrJtwdcdilJe Seetie von niHit 
gewöhnlicher Schönheit und- Majestät, selbst iu der gegen war J 
figon Oede des Landes. 

Ein zweiter Weg*, die Lage dieses Orakels zu identifieiw»,' 
findet sich durch die Entfernung der von Pausmiias erwähnten” 
Ouelle (Attic. 34, 3) :’ 'Eaxi de 'Slgomiat? nr t p) nXrpiov red 
runVj x)v 3 A\i (piuQuov xaXovaiv, ovxs •d'iioyxeg ovd&v lg ai>xi)v f 
ovd* Int xu&aQaiotg i) ytqvtßi yqftG&ai, ropigov xeg' vooov ÖL 
uxs(7&£tcfTjg otrdo-l txavxivuaxog ytYOji&oy, xctdtairjxiv (tgyvoov 
ufptlvut, *ul xqvoov inioriftov ig xijv n tjpjv. Ich habe schon 
eine auf dem Wege von Oropos mich Athoii, oluigefiihi VT z\Yölf 
Stiulicn von der Skala, jetzt ausgeliillte Quelle, die Qu$l)e des 
schwänzen Mannes genannt, erwähnt; eine, zweite findet sich am 
Strande, etwa vier Stadien von der vorigen entfernt, deren W«s 7< 
ser gut seyn soll , die ich auch im Monat Mai angenehm fand,' 



etwas besonders Unangenehmes in seinem Ocschiuack zu .ent 
decken. AÜiehacus II. 25. lässt uns vermuthen, dass ‘über die 
Beschaffenheit' des Wassers bei dem Ampluaräion, selbst in deä 
alten Zeiten, eine verschiedene Meinung’ liersschle. So führt 
er folgende Worte des Krasistratos an: /doü yuq.tov 1$ *J)uL 
q? laöaov vöuTog xea to p eq /ioeroiug ovubaKKouevoiv, t 
qavloV) xov Ce yot-oxav , ovxog^ovö tjt tg toxi dtuqoyu y.uic 
jov oxaduov. u ml weiterhin beruft er sich auf K 1 1 c n o rf * yo r, ni o y 



»lnr linderen aber auf wirkliche Quellen , von deren '-einstigen 
ffctscyn noch jene an der Seekiiste zeugt: Das Wasser 1 bei 

Eretrin steht gegenwärtig wirklich in dem Jlttf* ungesund zu sejn- 
Der letzte Beweisgn'nnd, die Lage des Atilpluaraiis- Tempels 
zu bestimmen ist die Entdeckung der von Stephänos dem* By« 
zantincr unter den» AVovt Oropos nach einem Citat ans Eupliorion 
erwähnten Bäder. Die Stelle heisst nach der Verbesserung in 
Clinton’s Fasti HöHetiiffL Vol. I. p. 2! : . 

AvXig t IßyiaTTOg re Hai Apifiuf)iiu Iverqu *). : * 


. Ofti f 


[*) ?(arh Salmasius hnbeö die Cndd. Palat.’: Jflltt 0mg avhjx rjg Edoo/tog 
xx xnl AjitfjiUQtitt loeiQtt, Andere Codd. Kluooig «t'ligrjg elrT 
Snlmasias verbesserte.* ie seiuen ÖeiHerkunf?i*n zu Solinus |». J48,: 
Adlig t *ÜQioitog rs etc. Lucos Uolstcnius bemerkte die.se Ver- 
besserungen iu schien. Nelac et Casti^atiou^s, ed. a. W1)CLXW!\’, 
p. 3Ö3]. 
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Nun finden sich in einer Entfernung etwa 600 Yards von 
der Quelle des schwarzen Mannes einige Spuren eines alten 
Bauwerks, nämlich wenige Ueberreste von Steinmauern und 
mehrere grosse Blöcke. Diese Stelle heisst naXeoXovi po. So 
wird dieselbe in Urkunden genannt, und als die Grenze der 
Dorfgebiete von Oropo und Markopolo bezeichnet. 

Dies sind also die Materialien, die ich dafür habe sammeln 
können, dass das Amphiaraion nach einer Angabe des Pausa- 
nias 12 Stadien von Oropos stand. 

Die Fragen, welche sieh dem Leser jetzt selbst darbieten 
werden , sind ohne Zweifel folgende : 

Wo stand Psaphi9, jene Stadt, in deren Gebiet Strabo das 
Amphiaraion setzt'? — Auf diese Frage kann ich nur mit der 
Bemerkung antworten: Auf dem Ostende der oropischen Ebene 
finden sich die Spuren einer alten Mauer , die den heutigen, 
von der Quelle des schwarzen Mannes, der Küste entlang, za 
den Weingarten unterhalb Kalamo führenden, Weg durchschnei- 
det. Ueberreste einer alten Stadt oder Dorfschaft sind "hier 
sichtbar; indessen mag ich nicht entscheiden, d{iss es Psaphis 
sei j jedoch bin ich auch nicht geneigt, danach auf den attischen 
Bergen zu suchen „ denn es kann schwerlich entfernter vom 
Amphiaraion als Oropos gewesen seyn, oder das Orakel würde 
im engsten Sinn auf dem oropischen und nicht auf dem psa- 
phidischen Gebiet sich befunden haben. Psaphis muss unmittelbar 
an der Grenze von Attika gestanden haben, oder es w&re nie- 
mals, wie es doch geschah, ein attischer Demos geworden. 
Indessen wissen wir, dass es eine der Ortschaften von Oro- 
pia war. - 

Was sind ferner die Ruinen bei Mavrodhilissi? Ich ver- 
muthe, dies sind die Ruinen eines attischen Demos, dessen 
alter Nanie sich nicht erhalten hat, und um die Wahrschein- 
lichkeit zu erhärten, dass ein Demos von solcher Bedeutung, 
wie. er Hach den vorhandenen Ruinen gewesen seyn muss, von 
Strabo und Pausanias nicht erwähnt sei, bemerke ich, dass in 
einer Ebene, 3 Meilen östlich von Mavrodhjlissi, and hart an 
der Küste, an einer Revidbia genannten Stelle, die Ueberreste 
einer alten Stadt sich finden, die weit beträchtlicher gewesen 
zu seyn scheint, und noch einer zweiten, vom Meer her einen 
noch imposanteren Anblick gewährt haben muss. Können diese 
Städte schon zur Zeit Strabo’s in Ruinen gelegen haben? — 
leb weiss es nicht; aber von ihnen wie von vielen andern 
attischen Deinen können die Namen jetzt nur dnreh Zufall der 
Ausgrabungen entdeckt werden. 


t 


I. Inschrift, die au Skala gefunden wurde. 
<fiPOJlSrOZ(I>TylOZENOT 
ZJl NATO 771 INH MIO N 
KAAAITTXHA <HPOAJ2IOT 
ZJl GA 
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V-j II. Inschrift in der Kirche der Panaghia, 
öslich von Kälauio. 
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Anzeigen. 


S. Christ. Schirlitz , Handbuch der alten Geographie für 
Schulen. Nebst vier Zeittafeln zur Geschichte der alten 
Geographie und -zwei Kärtchen. Zweite verb. und verni. 
Auflage. Halle, Grunert (jetzt Mühlmann ebd.). Herab- 
ge s. Preis 

Der Unterricht in der alten Geographie , der Erd- , Länder- und 
Völkerkunde de» Alterthuin» , gehört ohne Zweifel zu den wichtigsten 
für die Altcrthumskundc. Er wird aber niemals das gewähren, was er 
an sich wohl vermöchte , so lange er nur als dienstthuender Beiläufer 
oder Aushülfe für den Geschichtunterricht benutzt wird. ln dieser 
ziemlich allgemeinen Erniedrigung, »die allein in einer falschen Beurtheilung 
des Werthes der sogenannten alten Geographie ihren Gruud hat, muss 
nothw'cndig die Methode des Unterrichts leiden, so w ie auch wieder der Sache 
dieses bcdeutungvollen Wissens, nicht nur in dem Bereich gelehrter 
Bildung, sondern auch in der Geschichte der Entwickelung der Mensch- 
heit und wichtiger Vorstellungen über Welt und Erde, geschadet wird. 
Ira Allgemeinen gilt jede Sache stets nur für das , als sie dargestellt 
uud behandelt wird. Freilich würden die manoichfachen Versuche von 
Vorstellungen , welche die Alten sich bildeten , über Stellung nnd das 
Verhältnis» der Erde in dem Wellganzen , des bew’ohnten Erdtheils auf 
der Erdschcibe oder auf dem Erdrunde, oder auch zu der Gegenerde, 
an sich heute, vo wir endlich im Besitz einer gediegenen Kcnntniss 
unserer Erde und ihrer Verhältnisse sind, keinen Werth haben; in dem. 
Gauzen der Geschichte aber dieses Kreises menschlicher Vorstellungen 
kann der Verständige ihren hohen Werth nicht wcglcugnen , dies 
Lew'eisst dos ausgezeichnete und allen Freunden gediegener Bildung nicht 
genug zu empfehlende Werk des über alles Uriheil erhabenen Alexan- 
ders v. Humboldt, Kritische Untersuchungen über die historische 
Entwickelung der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt , aus 
dein Franz, übersetzt von J. L. Ideler, Berlin 1835 sqq. Dies ist der 
Gesiclilpuukt , auf den der einsichtige Lehrer im Unterricht der Geogra- 
phie des Alterthnms, wenn auch auf den meisten mnasien Deutsch- 
lands mit dem Unterricht in der Geschichte verbunden, hinwirken wird. 
Auf diese Weise wird das von dein Schüler durch den Uuterricht 
gewonnene Wissen, als nothweodige Grundlage echter wissenschaft- 
• lieber Bildung, einen höheren und bleibenden Werth gewinnen. Hiermit 
ist Äuch der Standpunkt bezeichnet, von dem ans der Werth der Geo- 
graphie des Alterthums als Gegenstand des gelehrten Unterrichts zunächst, 
und dann iu Rücksicht auf die Bildung überhaupt bcurlhcilt werden muss. 

ln diesem Sinn hat der verdiente Schirlitz den W'erth der 
alten Geographie als notllWCndigcn Gegenstand des 
gelehrten Unterrichts erwogen und vorliegendes Werk abgefassL 
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Demselben ist Anerkennung za Theil geworden, wie sie dasselbe nach 
verdient. Dies beweisst die iu gewiss kurzer Zeit erfolgte verbesserte 
und vermehrte Auflage seiues Werkes , dass wir seiner Bestimmung 
geinäss | Lehrern wie höberstrebcudcn Schülern nur empfehlen können. 
Gewiss wird auch die Herabsetzung des Preises die Verbreitung des 
Werkes erweitern helfen. Möchten doch recht viele Lehrer ihre Aufmerk- 
samkeit diesem Gegenstand so widmen, wie es Sehirlitz gethan und 
thut. Ihr Streben würde gesegnet seyn ; denn sie würden durch eine 
geeignete Tbäligkeit auf diesem Gebiet mitwirkeu , damit die philologi- 
schen Studien nicht durch und an Einseitigkeit litten, ohne dass densel- 
ben doch durch oberflächliche Vielseitigkeit geschadet würde. Denn in 
der philologischen Wissenschaft sind gewiss die allgemeinen historischen 
Tbcile diejenigen, durch welche diese Wissenschaft den Ansprüchen der 
Zeit für Einwirkung auf den Bildungzustand vollkommene Genugthuuug im 
höheren Sinn zu gewahreu vermag. Freilich muss die Geschichte viel' 
mehr seyn , als die gewöhnliche chronologische Zusammenstellung politi- 
scher Ereignisse, was sie auch vermag, wenn man sie recht in ihrer 
Gefern Brdeulung für ’s Leben fasst; aber eben so ist auch die soge- 
nannte alte Geographie in iheer historischen Bedeutung viel mehr als 
Ort-, Lauder- und Völkerkunde des Alterthums: sie kann eine reiche 
Quelle für die Erkenntniss werden, wie der gebildete Theil der Mensch- 
heit strebte, sein Dascyn als Erdbürger sich zum ßewnsstsevn zu brin- 
ge». C. Ritter hat zwar, wie stets, eine höchst werthvolle Schrift, 
eine akademische Abhandlung: Ueber das historische Element in der 
geographischen Wissenschaft, Berlin 1834, iu 4. abgefasst, und dem 
Bau der geographischen Wissenschaft wesentlich damit genützt; aber 
die Geographie, und namentlich die des Alterthums, bat sicherlich noch 
einen schöneren Wertb iu ihrem aogedeuteteu Verhältniss in der 
Geschichte der Menschheit. 

Was die Welt- und Erdkunde des Alterthums ln dieser höheren 
historischen Beziehung ist, wird eine nächstens erscheinende Schrift an 
den Thatsachen der geographischen und kosraograpsischcn Vorstellungen 
tiud Erfahrungen nachweisen. Mag dieselbe mitwirken für den Werth 
und die Selbstständigkeit der alten Geographie in dem Bereich gedie- 
gener Bildung 1 Wissenschaft, die auf Bildung abzw'cckt, wie sie es ver- 
mag und soll, vermittelt gleichsam den Zusammenhang zwischen Theorie 
und Praxis, und führt dem hohen Ziel des Leheos entgegen« 




i 

. 

i 



« 

w 

\ 


» 


De l’Ibdrie, <ra Essai critiqne »nr Porigine de» preraieres po- 
jiulations de PEspagne par L, F. Grasslirt , Ancicn Consnl 
de France k Santander etc. Paris, Leleux, Libraire- 
editeur, 1838, 8. 475 S. 

Die Iberer des Westen sind schon im Alterthum ein Gegenstand 
der Aufmerksamkeit gewesen, vielleicht, wie es scheint, vorzüglich wegen 
der Bedeutsamkeit des Landes für den Handel der Phoiniker, Karthager 
und Griechen ; donn wenn auch die Bewohner dieses Landes durch man- 
cherlei Eigentümliches ihrer Sitten den Alten aufficlcn, so wie die Aitdn 
berichten , so war dies doch gewiss keineswegs die eigentliche Ver- 
anlassung zu jener Aufmerksamkeit auf ein Volk des entferntesten 
Westens. In der neueren Zeit ist von heimischen Gelehrten wie des 
Auslandes diese ethnographische Frage über die Abstammung dieses 
Volks vielfach und verschieden behandelt, lief, neuut mit Graslin nur 
Scaligcr, Frcrct, W. v. lluiuboblt, Michelct, de Brotonnej .Boi*)- de 
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Suint- Vincent, Adrien Balbi, Petit Radel; Rrf. selbst bat acino abwei- 
chende Ansicht bekannt gemacht in der Schrift: Die Iberer im Westen 
■nd Osten. Eine ethnographische Untersuchung über deren Stammver- 
wandtschaft, nach der Mythe und Geschichte, mit Rücksicht auf die 
Kultur and Sprache dieses Volks, Leipi. 1838, 8. Nach Strabo u. a. 
w änderten die Iberer des Westens in das Ostland; dica ist jedoch nicht 
annehmbar. Indesseu ist diese Nachricht nicht durchaus bedeutunglus, 
wie ich in meiner Schrift bewiesen au haben glaube. Beacblungwertb 
ist Varro's Nachricht über die Bevülkerung Spaniens , welche Pliuius 
aufbew ahrt hat. Graslin sucht iu seiner Schrift darzathun , dass die 
Iberer asiatischen Ursprungs sind , und bestätigt dadurch die 
Ansicht des Ref. , der noch jetzt von deren Wahrheit überzeugt ist, 
ohne doch eigensinnig gegen anderes vielleicht Besseres verschlossen zu 
ieyn zu wollen. Auf die Spracht), deren Vergleichung ein niiissiger 
Kopf in des Ref. Beweise vermissen woUle, wird bei dieser Frage ans 
dem einfachen Grunde, weil dieselbe natergegangen ist, niemals Rück- 
sicht genommen werden können. Dies beweiset Graslin’s Schrift; des- 
halb kann Grasslin, das Rof. Ansiaht auch hierin bestätigend, dio vaskisch* 
Sprache, als Grundlage der Untersuchungen über diu Iberer zu nehmen, 
und worauf namentlich die von W. von Uumbold beruhen, nur 
als eine Verirrung der Forschung bezeichnen. So stellt er als Satz 
auf p. 4 sq.: „Que los Systemen de Scaligcr, de Fröret, de MM. G. de 
Humboldt, Michclet, de Brotonne, Bory de Saint-Vineent , Adricu Ilnlbi 
(in desseu Atlas ethuographiquo BL IX.), et Petit-Radel, sur l’origiue. 


riques ; — Que les celebres ätymologics tirees de la langue biscayenne, 
Föne des bnses fondamentales de lous les Systemen lbcrieus, ne aont qne 
des renseiguemens illnsoires et systematiquos, qui ne peuvent que dö- 
tourner la critique des investigations qu'cllr pourrait faire sur l'origine 
des peuples Bisrayens et de l'idifimc qu'ili ont conscrve jusqu’n nnp 
jours; de celles mhme qn'ello ' " s 




dann unc baute antiquite , comme le preteudent de savans philologues, 
eelle de presque tous les babitans de PHispanie, ne s’est jamais dteudue 
au-delä territoire qu’ello occupe aujnunl'hui, et que son origine cst 
encore un probleme h resoudre.“ Ausser diesen Sätzen behandelt er 
p. 106 sqq. die beiden Namen des Landes Iborla nnd Spauia, und 
gibt darüber Aufschlüsse, dio ohne Zweifel richtiger sind, als die bis jetzt 
geltenden Ansichten darüber. Namentlich untersucht er auch p. 138 sqq. 
und 305 sqq. die Bedeutung der Namen Iborus, Il-Iberis, Ebro, 
und weiset deren weite Verbreitung in Asien , Thrakien überall nach ; 
ferner p. 116 sqq. den Ursprung des Namens Keltiberer. Im 
8. Cap. p. 151 sqq. betrachtet er die Iberer nach den Nachrichten und 
Ansichten des Alterthums; Cap. 9 sqq., p. 159 sqq. prüft er die An- 
sichten der neueren Forscher. Cap. 15, p. 280 sqq. untersucht er die 
Nachrichten nnd Ansichten über die sogenannten iberiseheu Kolonien ; 
Cap. 17, p. 314 betrachtet er dia mythische nnd heroische Frühzeit Spa- 
niens. Cap. 18, p. 341 sqq. enthält eine Untersuchung des Ursprungs 
der Asturen und Cantabrer. Hier urtheilt der Verf. unter andern p. 
344 : Quoique l'anliquild n’ait counu que sous le nnm d’Iberes les 
aoeiens peuples du petit pays de l'isthmo du Caucausc qui portait le 
nom d’Iberie tonte l’ancienne geographic s’est nccordeo pour ne plnrer 
sur les flaues meridionaux du Caucause, dans l’Albnnie et dans l'lberie 
asiatiques, que des peuples d’origi nc sc y th i que.“ Dazu be- 
merkt er: „Aussi, Valerius Flaccus coniprcnd-il, sous la dönominolion 
coUeclive de tfcytbos, les peuples de l'lberie aaiatique, de 
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fAlbanie, et«. , qae le roi de la Colehide vaioquit por le seoours des 
Argmnautes. (Argon. VI. 350, 428, ete. etc.)“ Der Anhang p. 364 sqq. 
enthält eine Zusammenstellung geographischer und ethnographischer Na- 
men in Spanien , Asien , u. a. Gegenden , wodurch des Vis. Ansicht 
liebt wenig gestützt wird. Graslin führt die Untersuchung über die 
Iberer in so fern weiter, als Ref, gethau bat; denn er bemüht sich nachzu- 
weisen, dass die Iberer Skythen sind. So weit glaubt Ref. nicht gehen za 
dürren, weil der Name Skythen im Altrrthnm ein viel umfassender und 
alt durchaas unbestimmter ist. So viel ist indessen gewiss, dass des Ref. 
Ansicht über die Iberer im Westen und Osten durch Graslin genügend 
bestätigt wird. Ref. sieht aber, dass er, was die Untersuchung und 
deren Begründang betrifft , dieselbe mehr umfasst als Graslin beachtete. 
Dieser stützt seine Beweise überall nur auf die geographischen und 
ethnographischen Nachrichten der Alten , Ref. aber zog ausserdem die 
Nachrichten über Sitten , Religion , Gebräuche, so wie andere Momentq 
des Volkslebens in die Untersuchung and bat daraus nicht wenig ge- 
wonnen. Ref. glaubt auf Graslin's besonnenes Werk um so mehr 
aufmerksam machen zu müssen, als W. von Humboldt’s interessante 
Schrift, die ein alles überwiegendes Ansehen in der Krage über die 
West-Iberer gewonnen hat, jetzt in dessen Gesammt-Schriften wiederholt 
wird. Graslin’s Werk ist nicht wenig geeignet, die Forschung über die- 
sen ethnographischen Gegenstand aus dem alten Gleise zu stossen , und 
auf den Weg zu leiten , den mit Grasslin gleichzeitig der Ref. betrat. 
Ich w ürde vielleicht nicht Unrecht handeln, wenn ich hier aus einem Brief« 
des deutschen Forschers G. F. Grotefend an mich eine längere Stelle 
mittheilte , in welcher die Frage über die Iberer in Spanien behandelt 
wird ; indessen nehme ich dennoch Anstand , so wichtig übrigens die 
Vermnthung eines solchen Gelehrten ist. Diese Zuschrift eines so an- 
erkannten Mannes, dessru besonnenes Urtheil mit Recht grosses 
Gewicht hat, ist für mich eia schätzbares Dokument in Beziehung auf 
unsere merkwürdige ethnographische Frage, und ich insbesondere darf 
eincu hohen Werth darauf legen, weil dieser Mann meiner Schrift einen 
Werth zuspricht, wie ich nicht erwarten durfte. Nor Eins daraus! 
Dieser Spracbkeauer, auf dessen Urtheil sich auch W. v. Humboldt 
ln seiner Schrift bernft, urtlicilt: „dass die baskische Sprache in Eu- 
ropa für sich allein dastrht, ohne mit irgend einer andern aus bekann- 
ten Sprache eine innere Achnlichkeit zu haben. “ Vielleicht befriedigt 
dies Urtheil dem, der dort etwas finden will, wo er nichts finden kann, 
weil er nichts von der Sache versteht. 


Zur Geographie und Geschichte von Alt -Italien, von Dr. O. 
F. Grotefend, Director am Lyccurn za Hannover. Drille* Heft. 
Der Router fll teste Sagengeschichte von Italien. Mit einer 
Karte von Mittel - Italien nach Yirgil’s Aeneide. Hannover, 
Hahn’sche Hof-Bnchh. 1840. — Viertes Heft, Italiens 
Bevölkernngsgeschichte bis znr Rümerherrscliaft. Mit einer 
Karte griechischer Pflanzstfidte in Unter - Italien u. Sicilien. 
Ehd. 1840. 4. 56, 56 SS. 2 Karten, k 20 Ngr. 

Ilr. Direktor Grotefend sichtet mit seiner gewohnten Umsicht und 
Kritik die grosse Masse der verschiedenen Nachrichten über der Römer 
Fr'iilizeit. In den beiden ersten Heften behandelt er die Berichte der Grie- 
chen; im vorliegenden dritten beschäftigt er sich mit den INachrkbteu 
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der Römer und prüft deshalb die Quellen der Römer. Darauf geht er 
näher in deu Gegenstand ein, uud behandelt zunächst (S. 13 sqq.) den 
Ursprung des römischen Volks; dann betrachtet er insbesondere die 
allesteu Bewohner der wrltherrseheudcn Roma, die Sicules und Aborigi- 
nes , und deren Verhältnis zu den Pe las gern (17 sqq.), die in der 
Geschichte der römischen Frühzeit eine bedeutende Stelle einnchinen. 
Auch Acneas in Italien wird behandelt. Dies sind nur einzelne der Ge- 
genstände, welche Hr. Direktor Grotefeud beleuchtet. Io* vierten Holl 
wird Italiens Bcvölkeningsgeschichte bis zur RömcrherrschaR in vier 
Perioden geschieden: I. Saturn ia, II. Ansonia, HI. Hesperia, 
IV. Italiu. Die Friihvölker, und unter ihnen die Pelasger werden in 
ihrer ganzen geschichtlichen Bedeutung betrachtet. So urtheilt der Hr. 
Vf. z. B. S. 8: ,, Die nahe Verwandschaft aller dieser Mundarten mit 
der ältesten Sprache der Griechen , welche noch die Grammatik der 
lateinischen Sprache mit alrcn Sprachresten der Umbricr uud Osten, 
der Volsken und Aequcr, verrütb, veranlasst© die griechischen und römi- 
schen Schriftsteller, überall eingewanderte Griechen anzuerkenueu, 
wo sich irgend eine Spur griechischen Altcrthums zeigte. u Höchst 
interessant ist der Sprach Überrest von den Pelasgeru iu Agylln in einer 
InschriR, welche der Hr. Vf. in seiner Rec. der; KJementa epigr. graec. 
You J. Franz, in der Zcilschr. f. die Alte rtli ums wiss* 1840, No. 155, 
p. 1271 crlantert hat. Mehr bedarf cs in der Thal nicht , als dies© 
kurze Anzeige , um jeden Freund des römischcu Volks auf diese werth- 
vollen Schriften aufmerksam zu machen. 

• • ! -vrww- - 


T opo 2 Tftpbisch - historischer Atlas von' Hellas uüd efen helle- 
nischen Colonien in 24 Blättern; unter Mitwirkung des 
. Professors Carl Riller bearbeitet von H . Kiejwrl. Erstes 

Heft, enthaltend Blatt 7 (Elis, Arkadia und Achaja), 8 
(Süd - Arkadia vor Erbauung von Megulopolis). 9 (Lako- 
nikc und Messenia), 10 (Argoüs, Korinthia, Megaris, 
Attika), 13 (Lokris, ^ilolia, Akarnanfa), 14 ( Euboia, 
Phtbiotis), 19 (Jonia, Aiolis), 21 (Kykladen, Krete). 

Bei einem Werk, das, wie dos vorliegende, von C. Kitter, wenn 
auch iu dem beigelegteu Vorwort mit beschränkender Vorsicht, von 
dem VT. selbst aber mit eiuer auffallenden Zuversicht auf seine Leistun- 
gen angekündigt wird, müssen die Erwartungen hoch gespauut seyn. Es 
ist daher sehr natürlich ,* dass weder Lob noch Tadel im uUgeinciu.cit 
mit flüchtiger Hand von der Oberfläche geschöpft wird, sondern dass 
zunächst die Anlage des Werkes in dem Vcrhaltniss zu deu An- 
sprüchen, die bei dein heutigen Stand der geographischen Forschung im 
Bereich des Altcrthums gemacht werden müssen, uud danu auch die 
Leistungen selbst iu Rücksicht auf genaue uud wissenschaftliche 
Ausführung, sorgfältig geprüft werden. Dies Werk wird als ein epoche- 
machendes augekündigt; dcsshalb muss das Allgemeine, wie das Bes<m-_ 
dere gewürdigt werden. Dies wird sogar ernste Pflicht, da der Vf. selbst 
eine sehr strenge Kritik über seiueu nächsten Vorgänger, R e i c h n r d* 
übt, gleich als wäre dieser Mann, der während seines langen Lebens 
die Geographie als Liebtinggcgcnsland mit ernsten Bemühungen gepflegt 
hat, eiu Gharletan. Der VL nennt sogleich im Eingang seines Pro- 
spectus, als könnte er seinen Tadel nicht schnell genug von Herze« 
bringen, jenes Muuucs Arbeiten iu dessen Orbis Antiquus „unglaublich 
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Äonifc, mit der grössten Flüchtigkeit und Willtiihrlich eompilirte Mach- 
werke." Wir wissen Rcichard’s Arbeiten wühl zu w iirdigrii , aber für 
» schlecht, als sic Hr. Kiepert machen möchte , achten dieselben selbst 
bewahrte Kenner nicht, ich darr nur au die l’rlbeile ciues Bergbaus, dem 
doch Hr. Kiepert Urlheil gerade hier nicht etwa auch absprechen wird, 
eines lleingaunm u. n. erinnern. Wir sind kein verblendeter Anbeter 
Äeirhard’s, wir kennen dessen Fehler recht gut, beachten aber bei 
unserm Unheil über dessen Leistungen als Geograph stets die Zeit, in 
welcher er arbeitete. Damals waren die Hülfmittel gewiss mehr als 
um die Hälfte geringer, wie heule, und es gehörten gute Kenntnisse so 
wie emsige Ausdauer dazu, um nur so viel zu leisten, als Reinhard mit 
treuer und unermüdlicher Liebe für seine erkorene Wissenschaft' gelei- 
stet hat. Aoffallend und unerklärlich wird Hrn. Kiepert's L'rtheil Uber 
Ifitdler’s Reise durch das Königreich Greichenland, im Vergleich mit 
dem Crtheil von Bergbaus darüber. Hr. Kiepert nennt das Werk 
„oberflächlich", Bergbaus dagegen, der anerkannte Geograph, bezeich- 
net d vs selbe in seinen Annalen der Erd-, Völker- und Stnatenknnde 
Ko. 193 (1841 März, oder Bd. XI. Hfl. 6) als „ vortreffliches Buch", 
und wieder p. 483: „Uubcdcnklirh lässt sieb von der Reisebcsrhrribuag 
des Hrn. Dr. Fiedler sagen , dass sie die bedeutendste Erscheinung ist 
in der neuesten Reiselileralur nicht allein Deutschlands, sondern auch 
der Nachbarländer." Wir heben absichtlich nur dies Wenige ans dem 
■Crtheil von Bergbaus aus, ohne die folgende Charakteristik der Vorzüge 
des Werks. Hr. Dr. Bergbnns schlirsst darauf: „Darum kann inan 
die Fiedler'sche Ueiscbesclireibung nicht dringend genug empfehlen“ u. 
s. wr. Diese Blüsse hätte llr. Kiepert seinem L'rtheil nicht geben 
sollen; denn man moss misstrauisch gegen ihn werden. Glaubt Hr. 
Kiepert etwa dadurch an Grösse und Ansehen zn gewinnen, wenn er 
seinen wundersamen Tadel ausspriebt ? Er bedarf der Bewährung seiner 
Glaubwürdigkeit noch sehr! m 

Hr. Kiepert nennt in seinem Prospertns seine Hülfsmittel; aber bei 
einzelnen wird man, vergleicht man dieselben mit Hrn. Kiepert 'a Arbeit, un- 
grwiss, ob oder wie er dieselben benutzt hat. Wir könuen der Kürzo 
wegen nur ein paarßeispiele davon nnrhwrisen. Eins ist Finiaj’s Oropla and 
Dinrria , das er mehrmals nennt, indrin er danach anf Blatt 10 die 
Lage von Ornpos, Aphidna und Myrrhinns angesetzt habe; betrachtet 
man aber auf Blatt XIV den Plan der Schlacht hei Marathon, so muss man 
»ehr zweifeln, ob er Finlay's Schrift und Pinn über diese Schlacht nur ge- 
nehei), geschweige denn benutzt hat. Ohne überhaupt die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit einer Stellung der knmpfgerüstctcn Heere nach der Nach- 
richt Herodot’s nur erwogen zu haben, geschweige sich nur die Schrift 
Finlnv’s, oder um die Mittheilungen von Prokesch von Osten oder Rosa 
im mindesten gekümmert zu haben, hat Hr. Kiepert einen Plan der 
Schlacht ohne Weiteres hingemalt, der nichts weniger als richtig genannt 
werden kann. Dasselbe bildet bei dem Plan der 'Schlacht hei Plataiai 
statt, wo llr. Kiepert vieler Pläne benutzt zu bnben sagt, wo ihm aber 
wohl die vielen Köche den Brei verdorben haben. Die Strassen liegen 
hier wie gerndegezngene Zwirofäden auf dem Papier; ausserdem fehlen 
einzelne wichtige Oertlirhkeiten. Wir müssen noch Ein Stück der Art 
erwiihnen. Anf RI. 7 befindet sich ein Pinn von Olympia mit allen 
seinen Oertlirhkeiten, nnd in sehr detnillirter Zeichnung des Hippodromos 
so wie das Stadion. Aber Ponllion Boblaye sagt in seinem Werk, das 
Hr. Kiepert ebenfalls als gebraucht anführt , S. 127 ausdrücklich: 
, ( L'hippodrome et lc stade que des Voyageurs, trninprs pnr Irnr Imagina- 
tion, ont drrrils nvec tont de dctails, ne soot, suivant M. Blouet, que 
des brrges arrnndics„ formees par le deplacement du lit de 1‘Alpbec ; 
12 k 15 pieds d'alluvion recouvrent 1« sol untique de l'Altia qui parait 
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allleurs avolr iti crensc profondement par te flcure.“ Weiler Einzel* 
ces zu bemerken , was anders seyn müsste , um richtig za seyn , kan« 
hier nicht geschehen ; dass es aber dessen noch mehr gibt, mag nur noch eine 
Bemerkung beweisen. Auf Bl. 19 hat Hr. Kiepert die südwärts schauende 
Spitze der Insel Samos als das Vorgebirge Ampelos bezeichnet, dieses 
ist es aber nach Strabo, Agathemer u. a. nicht, sondern eine gegen 
lkaria schauende Spitze, vgl. den Nachweis in unserer Bearbeitnag des 
Agatbener an I. 4. So viel genüge über das Einzelne. 

Im Allgemeinen leidet die Anlage des Werkes an zwei Mängeln, 
auf deren Vermeidung leicht alle Karten der neueren Heisenden, z. B. 
Lenke, Gell, PouillonBoblaye, Finlay o. a. hätten hinführen können. Näm- 
lich für alle, welche sich mit der alten Topographie und Chorogra- 
phie beschäftigen, sei es für wissenschaftliche oder andere Zwecke , ist 
es wichtig, die Lage alter Orte nach den naben neuen beurthcilen oder 
bestimmen zu können. Dieser Forderung genügen alle Charten der neuern 
Reisenden, indem sie überall die betreffenden neuen Orte aazeigen, weil 
sie selbst deren Nothw endigkeit durch eigenes Bedürfniss bemerkten. Da 
nun lfrn. Kiepert'« Atlas ein Werk seyn soll, das höheren Ansprüchen, 
wie auch schon seine Form und llinfang beweisst, genügen soll, so 
mussten die neueren nolhweudigen Orte angegeben werden. — Der an- 
dere Mangel liegt in der ganzen Ausführung der Arbeit. Diese ist 
erstlich nicht scharf und ausgezeichnet genug. Um zu sehen, wie sehr 
sie dieser Mangel drückt , darf man nur die schönen Karten von Berg- 
baus daneben legen , oder wem Karten and ScMachtpUae in Sporscbil'a 
Chronik zugänglicher sind, diese. Dann ist die Orographie oder Zeich- 
nung der Berge geradeso schlecht zu nennen. Wir sagen nicht zu 
viel, wenn wir dieselbe mit einem durchlöcherten Spinngewebe verglei- 
chen. Die verschiedenen Höhen mussten schärfer hervorgehoben werden ; 
denn a^enn auch hie und da die Höhenmessnng mit Zahlen bezeichnet 
worden ist, so hilft dies dem Ange nichts. Die Karte ist ja ein Bild, 
dessen richtige Zeichnung die Naturverhältuisse vergegenwärtigen solL 

Haben wir in der Anzeige des ersten Heftes mehr getadelt, als wir 
mich reiflicher Prüfung loben kannten, so haben wir uns nur an das 
Wesentliche eines solchen Werks gehalten. Wir sprechen den Wunsch 
aus, möge der Vf. weniger kek und vorlaut über Andere urtheilen, und 
einsehea lernen, wie schwierig es isi, in einem solchen Werk sÄbst 
billigen Ansprüchen za genügen. Uebrigens würde der Vf. gewiss mit 
seiner schweren and grossen Arbeit sachlich viel vertranter gewordea 
seyn, wenn er zuerst an die Ausarbeitung seines versprochenen Schrift- 
werks gegangen wäre; die Herausgabe konnte ja deswegen immer erst 
nach dem Erscheinen des Atlas erfolgen. So würde er eine tüchtig« 
Grundlage für seinen grossen and ebrenwerthen liau gewonnen haben. 
Es fehlt noch zu viel, um sagen zu können, die Untersuchungen seien 
hier oder dort im Reinen. Dies beweisst Hrn. Kiepert’« grosser Karton 
zn Bi. 19, wie überhaupt dieses Blatt nach Hrn. Iiiepert's eigenen An- 
gaben nichts weniger als den von ihm selbst erregten Erwartungen ent- 
spricht. Man darf nur in Bezog auf eine Küstenstrecke an des Ritters 
Prokesch v. Osten Uriheil in seinen Denkwürdigkeiten Bd. III. p. 347 : 
„Ich bemerke hier beiläufig, dass ich nicht eine einzige Karte kenne, 
welche das Gestade von Pbokäa bis an oder über Sandarlik richtig 
zeichnet“ erinnern. An Hrn. Kiepert’ s Wollen und Können liegt die 
Schuld nicht; die Materialien genügen nicht, und er leidet dadurch wie 
d'Anville, Reichard u. a. 

Um Unter solchen Umständen „epochemachend" seyn zu kön- 
nen, wie es Hrn. Kiepert'« Werk nach der Ankündigung seyn soll, wird 
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B/wb gar viel für dessen Ausführung beheben müssen , was wir roeht 
sehr wünschen. Das Gebiet der alten Geographie ist so schlüpfrig, das« 
di« grösst* Sorgfalt und Umsicht oft weht mehr als eine* Schein der 
Wahrscheinlichkeit ermitteln kann. 


Kypro9. Eine Monographie von YTftfc. E. Enge X. Erste* 

Theil. Berlin 1841, G. Reimer, gr. 8. X, 778 SS. 
3 Tblr. 10 Ngr. 

Dieses wichtige Werk hat der Hr. Vf. ln Bücher eingetheilt. Dieser 
erste Theil enthält nur die beiden ersten, während, wie man nus der 
Vorrede schliessen muss, der zweite Theil das dritte Buch enthalten 
wird. Eine so reichhaltige und umfangreiche Monographie auf diesem 
Gebiet ist in Deutschland selten, und würde schon deshalb willkommen 
se.yn , weil sie Zeugniss gibt, dass diesem Studium auch ihr Hecht ge- 
schieht, wenn auch noch keineswegs in dem Umfange, wie es seyn 
konnte , auch nützlich und nothwendig wäre. Freilich erfordern diesel- 
ben einen grossen Fond an Wissen und Geist, wenn etwas Rechte« 
gewonnen werden soll. Der Hr. Vf. hat sich durch seine fleissige Arbeit 
ein grosses Verdienst um die Kunde von dieser Insel erworben, wenn er 
auch selbst, wie er mehrfach ausspricht, in manchen Dingen, namentlich 
über das Verhältnis« des Hellenischen und Orientalischen, dass sich hier 
in sehr früher Zeit bildete, und über die Mythologie, die in jenes Ver- 
hältnis« innig verwebt ist, nicht recht mit seiner Ansicht in’« Klare 
kommen konnte. Wollte man aber dies dem Ilrn. Vf. zu einem Vor- 
wurf machen , so geschehe ihm damit gewiss Unrecht; denn im Allge- 
meinen sind dies ja in dem Leben der Hellenen die grossen Klippen, an 
denen noch kein Forscher glücklich vorüberschiflte , und die Ansichten 
darüber überhaupt sehr verschieden. Allerdings ist gerade Kypros das- 
jenige Gebiet, gleichwie Kreta und Rhodos, auf dem die Forschung in 
jenen Beziehungen sehr sorgfältig geschehen muss, um für eine Gcsammt- 
ansickt Sicherheit zu gewinnen ; denn ist das Einzelne erst recht aufge- 
klärt, 'dann ergiebt sich das Allgemeine von selbst. Jene Unsicherheit 
des Ilrn. Vf«., wenn man es so nennen will, beweisst jedoch , dass er 
frei von vorgefassten Ansichten und Meinungen nur nach Wahrheit 
strebte, nnd wie er selbst sagt, sich allein an den Thatbestand hielt. 

Betrachten wir den Inhalt dieses Theils näher, so ist offenbar da« 
zweite Bach, die Geschichte enthaltend, das bei weitem W'ichtigstn 
der Arbeit. Ausser der Geschichte in dem gewöhnlichen Sinn , werden 
in besonderen Abschnitten behandelt: das Volksthum der Kyprier, p. 
405 sqq.; Gesetze, p. 486 sqq. ; Sittlichkeit, p. 489 sqq.; Betrieb der 
Gewerbe und Kuust, p. 510 sqq.; Handel, p. 516 sqq,; Maas und Ge- 
wicht, p. 521 sqq.; Münzen, n. 522 sqq.; Kalender der Kyprier, p. 544 
sqq. Sprache p. 549 sqq.; Geistige Bildung, p. 594 sqq.; Inhalt 
der Kyprien, p. 609 sqq. ; darauf die Dichter und Gelehrte der Insel im 
Alterthum; Geschichte des Mittelalters, p. 717 sqq,; Neuere Geschichte, 
p. 761 sqq.; pag. 774 sqq. folgen Verbesserungen u. Zusätze, die sehr 
zahlreich sind. Dem zweiten Buch steht das erste , die Geographie der 
Insel , nach, wenn es auch dem Ilrn. Vf. gewiss ebenso viel Mühe und 
Studien gekostet hat. Denn er sagt darüber: „Gera hätte ich mich 
hier etwas kürzer gefasst, wenn ich mich mehr auf verbanden«: Hülfs- 
mittel hätte berufen könneu. Aber auch hier mnsste das Meiste erst 
von mir zusammengetragen und verarbeitet werden.“ Wie überhaupt 
die Darstellung im Allgemeinen wohl etwas conciser und gewandter 
hätte seyn können, wodurch das W'ork obnstreitig an Ebemaass und 
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l'ebersiehtlichkcit gewonnen hätte, so müssen wir doch namentlich bei 
dein ersten Buch einen Mangel rügen , nämlich , dass der Hr. Vf. den 
Küstenfahrt bericht der Insel in dem sogenannten Stadiasmos, den wir 
mit dem Marhianos jüngst herausgegeben haben , durchaus unbenutzt 
gelassen. Für die Geographie der Insel ist derselbe sehr wichtig. Er 
bietet vieles nicht nur für die Bestimmung der Lage der Küstcnorto 
sondern auch durch die Angaben über Hafen, Buchten und Quellwasser’ 
lleberhaupt würde der lir. Vf. viel Neues, Besseres und Mehr, als er 
aus den gebrauchten HUIfsmiltcln gibt, daraus gewonnen haben. Dieser 
Küstenfahrtbericht ist auch darum merkwürdig, weil er bei der Be- 
schreibung der Nord- sowie. Südküste von dem Vorgebirge Akamas aus- 
geht. Leider ist er lückenhaft in dem Beginn dep N'ordküstenfahrt, und 
auch sonst verderbt. Ausserdem würde der Hr. Vf. in der Beschrei- 
bung des Aphrodite -Tempels, namentlich zu S. 131 sqq. Olfr. lUülier’s 
Anzeige von Münster 1 * erwähnter Schrift in den Gütting. gcl. Anzeig. 
1827, No. 27, p. 2ü3 sq. mit einigem Vortheil haben benutzen können." 
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litterariacher Anzeiger 


Bei C. ln« FrlixMlie in Leipzig erschienen: 

Pytheas und die Geographie seiner Zeit Von Joach. Ldewel, 
hcransgeg. von Jo# • Strasztwicz. Nebst A. J. Leirenne*» 
Untersuchung über die Erdmessung der Alten, und dessen 
Beurtheilung der Ansicht des Hipparchos über die südliche 
Verbindung Afrika's mit Aus d. Franz, übers, und 

mit einigen Anmerk, vermehrt von Dr. S, F. IV, Hoffmunn, 
Mit 3 Karten und Münzabbildungen. 1838. 8. 1 Thlr. 

Leletcefs Leistungen in der Wissenschaft der alten Geographie bat 
£#. Bitter *s Urtheil anerkannt. Diese Schrill ist seine neueste und viel- 
leicht letzte geographische. Die Uebcrsctzung derselben bat yor dem 
Original durch die beigefügten Schriften Letronne's , der seinen Ruf als 
gediegener Forscher bewährt hat, unbestreitbare Vorzüge. Wir bieten 
daher in diesem Werk etwas Vorzügliches. 

* 

Marcumt periplus. Menippl peripli fragmentum quod Artemuion 
nomine ferebatur. Peripli, qui Stadiasmus magni mar Ls 
inscribi solet fragmentum. Gr. et lat. edidit x addita Dod- 
welli diss., scriptum codi cum, Hoeschelii, Hudsoni, aliorum 
et suis notis 8, F. Guü, Hoff mann, 1841. 8. 1 Thlr. 
20 Ngr. 

Diese Ausgabe vereinigt alles, was bis jetzt durch Kritik uud 
Erklärung über diese Schriften geleistet worden ist. Sie übertrifft Miller’« 
Ausgabe durch genauere Zusammenstellung und sorgfältige Verarbeitung 
des kritischen Materials. Die Anmerkungen des Herausgebers nennen 
öffentliche Urtheile „besonders sachlich wichtig und ausführlich“ (Jen. 
LSI. Zeit. 1841, Erg. Bl. No. 20). Wichtig ist seine Ansicht über Me- 
nippos , der hier zuerst in seinem Recht erscheint, sowie di6 Bearbeitung 
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des in Deutschland fast unbekannten Stadinsmos. Durch di« kritisch« 
und erklärende Behandlung aller dieser SchriDen hat der Heraasgeber 
viel Pyeues gowonneu ; mit Itechl dürfen wir also diese Ausgabe empfehlen. 


Tn Kurzem erscheint ferner: 

• « 

Arriani periplns Ponti Euxini. Anonym» poriplus Ponti Enxini, 
qui Arriano falsa adscribitur. Anonymi pcriplus Ponli 
Euxini et Maeotidis Paludis. Anonymi mensura Ponli 
Euxini. Ayatkemeri hypotyposcs gcograpliiae. Fragraenta 
geographica tria. Gr. 6t Lat. additis H. Dodwelli, F. Osanni 
aliorumque disserlationibus , at<pie Stuckii, Tennulii, Gro-- 
novii , Hudsoni, Bastii , Koehleri, Gailii filii tnra integris 
turn seleciis stiisque noiis edidit S. F. Guil. Hoffmann* 8. 

Dies bildet den zweiten Band der Sammlung der kleinen griechi- 
schen Geographen , der an Reichhaltigkeit dem ersten gewiss in keiner 
Rücksicht nachsteht. Namentlich machen wir im Voraus auf die Bear- 
beitung der Schrift mit Agathemer’s Namen aufmerksam, wodurch der 
Herausgeber neue und wichtige Ergebnisse erzielte. 

* 


So eben ist bei H* Äuhlmaim in Halle erschienen : 

' Schulatlaa 

der alten Geographie 

von 

% 

4fr. 0 I fl t (. 

t 

2« verbesserte Aufl. 15 Blatt. cel. 1 Tltlr. 

t 

Wegen ihres wissenschaftlichen Werthcs, wegen ihrer Deutlichkeit 
und Genauigkeit, fand die erste Auflage dieses Alias Einrührung und 
Empfehlung; und so machte die Gewissheit des. Absatzes es möglich, 
diese zweite, die vom Verfasser selbst berichtigt >vurde, auch durch 
Billigkeit des Preises vor allen ähnlichen auszuzcichnon. 
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Das erste Heft dieser Zeitschrift enthält: 

Bfenippos, der Geograph aus Pergamon, dessen Zeit und 
. Werk. Eine Untersuchung von Dr. S. F. W. Hoffmann. 
Nebst Ergänzungen aus Pithou’s Handschrift zu dem Werk 
mit Skylax Namen, sowie Anzeigen neuer Schriften von 
C. F. Grote fend und H. N. Ulrichs . 8. ll£ Ngr. 

Jedem Freund wissenschaftlicher Forschung, durch welche das Alte 
geprüft und Neues gewonnen wird, dürfen wir dieses Heft empfehlen. 
Der Vf. hat anerkannt mit Glück dadurch einen alten Irrthnm beseitigt, 
dass er das Bruchstück , welches bisher den Namen des Artemidoros • 
liotte, dem Menippos gehörig erwies, sowie überhaupt vieles andere er* 
örterte. 


HT Ucberhaupt wird diese Zeitschrift fortgesetzt, und alles Mög- 
liche durch Verleger und Herausgeber dafür gethan werden. Wir 
ersuchen Gelehrte und Freunde wissenschaftlicher Forschung, dieselbe 
dnreh ihre Theilnahmc thütig zu unterstützen, damit sie ihrem Zweck 
entspreche. Jedes lieft ist besonders käuflich. Beiträge, selbstständige 
Aufsätze , so wie Nachrichten werden nufgenommen und anständig 
honorirt werden. Alle Einsendungen erbitten wir uns durch den Buch- 
handel oder zur Post portofrei. " 

' Der Verleger A. F. »Öhme. 
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Verleger und Verfasser aller Schriften über Erd-, Länder- 
und Völkerkunde de» Alterthums im Allgemeinen, nebst 
Charten , so wie auch Vereine von Alterthumsfrcundcn und 
Forschern werden ' ersucht, ihre Schriften und Nachrichten 
überhaupt , auf dein Wege des Buchhandels oder portofrei durch 
den Verleger dieser Zeitschrift , A. F. Böhme, an den 
Herausgeber derselben einzusenden. Von allein Eingcsendeten 
wird der zwcckmiissigste Gebrauch zugesicbert. Ausserdem soll 
dasselbe nicht, wie gewöhnlich, eine Privatbüchcrsaramlung meh- 
ren und zieren, sondern ein Gemeingut dadurch wer- 
den, dass es einer zu gründenden Biichersammlung bestimmt 
wird, aus der nach und nach vielleicht eine „ Central!» i blio- 
thek für Erd- und Völkerkunde“ erwächst, die an 
einem geeigneten öiTentlichen Ort aufgcstellf, Zeugniss gibt, wie 
dergleichen Gratis - Sendungen einem höheren Zw ecke dienen 
können. Herausgeber und Verleger hoiTen bei dieser gewiss 
untadelhaften Bestimmung des Eingesendeten um so mehr Be- 
achtung ihres Bestrebens durch diese Zeitschrift, als die geo- 
graphische Wissenschaft an sich und für das Leben immer mehr 
an Bedeutung gewinnt. In bestimmten Fristen wird gewissen- 
hafte Nachricht von dem Eingcsendeten gegeben werden. Will- 
kommen sind auch ältere W'crke, so wie jede andere Unter- 
stützung für die bezeichnete Bibliothek, für die der Herausgeber 
selbst, wenn seine Absicht Anklang findet, die eigene Sammlung 
geographischer Schriften bestimmt« 
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Gedruckt bei J. F. Fischer, in Leipzig. 
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